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Reform und Revolution.
Folgendes entnehmen wir dem Vorwärts:
Genoſſe Peus in Deſſau hat das alte Problem neu aufge

rollt und in ſeiner bekannten Weiſe reſtlos gelöſt. Für ihn
lautet die Frage: Reform oder Revolution? Genoſſe Peus
antwortet darauf: „Reform, Reform und noch einmal Reforml!
Fort mit der vom Moderduft einer überwundenen Romantik
durchſetzten revolutionären Phraſe. Fort mit der gefährlichen
„Verherrlichung“ früherer Revolutionen, die durch Akte der
Gewalt mit einem Ludergeruch behaftet ſind. (Genoſſe Peus
ſpricht in dieſem Zuſammenhange im geſchmackvollen Stile der
Kreuzzeitungs-Hiſtoriker von den „Septembermördern“ der
großen franzöſiſchen Revolution.) Hinein in die Konſumvper-
eine, Baugenoſſenſchaften und in alle auf eine pratktiſche
Gegenwartsarbeit eingeſtellten Organiſationen! Unſere Revo-
lution braucht keine Gewalt; nur in der Dauermacht der wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Organiſationen liegt das Funda-
ment der Freiheit der Zukunft.“

Das iſt dem Sinne nach der letzte Schluß Peusſcher Reform-
weisheit. Nur ſchade, daß dies Ergebnis potenzierter Ge-
ſcheitheit in das, aus Höflichkeit an dieſer Stelle nicht mit
ſeinem wahren Namen bezeichnete Gegenteil von Geſcheitheit
umſchlägt.

Denn es kommt nicht darauf an, eine Antwort auf die
Frage zu finden, ob Reform oder Revolution für die kämp-
fende Arbeiterſchaft der richtige Weg ſei. Jn Wirklichkeit muß
der Kampf für den Sozialismus mit der Parole: Reform und
Revolution durchgefochten werden. Das eine ſchließt das
andere nicht aus. Jm Gegenteil: die dem Klaſſenſtaate ab
getrotzten und die von der Arbeiterſchaft aus eigener Kraft
geſchaffenen Reformergebniſſe werden und müſſen die Kern-
truppe der Arbeiterbewegung in den Stand ſetzen, den letzten
und entſcheidenden Kampf gegen die um die Erhaltung ihrer
Herrſchaft ringenden Gewalten des Klaſſenſtaates zu einem
ſiegreichen Ende zu führen.

Das Wort von den drei Armeekorps der Arbeiterbewegung
iſt zur Genüge bekannt. Alles, was dieſe drei Betätigungs-
formen, die genoſſenſchaftliche, gewerkſchaftliche und politiſche,
bisher geſchaffen und geleiſtet haben und in nächſter Zukunft
noch leiſten werden, iſt ein Vormarſch im Reformgelände.
Aber für jedes dieſer drei Armeekorps wird ein Zeitpunkt
kommen, an dem der Vormarſch auf Widerſtände ſtößt, an
denen man nicht durch geſchicktes Manövrieren vorbeikommt,
die vielmehr durch eine ſcharfe Abwehr und Agriffstaktik
überwunden werden müſſen. Jn einem ſolchen Falle werden
die drei getrennt marſchierenden Armeekorps im eigenen
Intereſſe vereint zu ſchlagen haben.

Die Genoſſenſchaftsbewegung iſt gewiß nützlich, um einen
möglichſt großen Teil der Arbeiterklaſſe als Konſumenten zu
ſchützen, ihnen den Bezug ihrer Lebensbedürfniſſe zu erleich-
tern und zu verbilligen und dadurch den Kaufwert ihres
Lohnes zu erhöhen. Es liegt auch durchaus auf dem Wege
dieſer notwendigen und ſegensreichen Reformarbeit, zur Eigen
produktion auf genoſſenſchaftlicher Grundlage überzugehen.
Aber all das wird nur Teilarbeit mit Teilerfolgen bleiben
können, zu einer Ueberwindung der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts
form wird es niemals führen. Selbſt wenn die Genoſſen
ſchaftsbewegung dazu übergehen könnte, eigene Maſchinen
fabriken für ihre verſchiedenen genoſſenſchaftlichen Produk-
iionsbetriebe zu errichten, wie will ſie ſich in großem Maßſtabe
in Beſitz der erforderlichen Kohlen und Eiſenvorräte ſetzen
Wie will ſie die Macht der Kartelle, Syndikate und der mit
dieſen verſippten Großbanken brechen Auch eine nach vielen
Millionen zählende KonſumvereinsBewegung kann die Haupt-
wurzel und den Hauptſtamm der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts
weiſe nicht erſchüttern. Ganz abgeſehen davon, daß dieſe
Kapitalmächte dank des ihnen zur Verfügung ſtehenden poli-
tiſchen Einfluſſes die Geſetzgebung ſo beeinfluſſen können, daß
die genoſſenſchaftlichen Bäume nicht in den Himmel wachſen.

Deswegen iſt die genoſſenſchaftliche Betätigung nicht zweck-
los und überflüſſig, fie iſt aber auch kein Allheilmittel, als das
ſie neben Peus unter anderen auch der bekannte Profeſſor
Staudinger hinſtellen möchte. Sie wirkt auf der einen Seite
im Sinne einer Reform, indem ſie einen Teil der Arbeiter
ſchaft in manchen Gebieten des Konſums vor kapitaliſtiſcher
Uebervorteilung bewahrt, ſie ſchafft auf der anderen Seite
auch die erſten Anſätze einer Regelung des Konſums, die eine
der Hauptaufgaben einer ſozialiſtiſchen Wirtſchafts und Ge-
ſellſchaftsordnung ſein wird. Aber dieſe ſozialiſtiſche Geſell
ſchafisordnung ſelbſt herbeiführen kann die Genoſſenſchafts-
bewegung für ſich allein nicht.

Es bleibt ſchon bei der alten Wahrheit, daß die Sozialiſie-
rung der Geſellſchaft nur durch den Klaſſenkampf der Arbeiter
ſchaft bewirkt werden kann. Dieſer Kampf gegen die bei aller
Konzentration komplizierte Kapitalsmacht und gegen die viel
artigen Formen des Klaſſenſtaates ähnelt heute mehr denn je
der Vielgeſtaltigkeit moderner Kriegskunſt. Unbeſchadet unſerer
grundſätzlichen Feindſchaft gegen Krieg und Militarismus,
würden wir es doch für abſurd halten, wenn ein moderner
Staat ſeine Wehrkraft ausſchließlich auf der Infanterie oder
der Artillerie oder irgendeiner anderen Waffe aufbauen wollte.
Nein, jede dieſer Waffen muß in Verbindung und als Er
gänzung mit den anderen Waffen Schlachtenwirkungen er
zielen. Und genau ſo iſt es mit dem modernen Klaſſenkampf.
Jede Einſeitigkeit, jede ausſchließliche Betonung nur eines
beſtimmten Kampfmiteels iſt hier vom Uebel; im Zuſammen

wirken aller Kampfmittel, im Ausnutzen aller Kampfesmög-
lichkeiten liegt die Gewähr des Erfolges. g

Werden die drei Armeekorps der Arbeiterbewegung in dieſer
Erkenntnis geſchult, bleibt in ihnen, trotz getrennten Auf-
marſches, eine gemeinſame Marſchrichtung, dann werden ſie
auch die letzten Widerſtände, die ſich einer Sozialiſierung der
Wirtſchaft und Geſellſchaft entgegenſtellen, gemeinſam über-
winden. Dann waren die Reformleiſtungen, die ſie bis dahin
vollbracht haben, die unerläßlichen Vorbedingungen des letzten
Entſcheidungskampfes. Nicht im Organiſieren um der Organi-
ſation willen, nicht in der Heranzüchtung kleinbürgerlichen
Behagens über dieſen oder jenen Reformerfolg, der in den
meiſten Fällen nicht einmal der Geſamtheit der Arbeiterſchaft
zugute kommt, liegt die Gewähr der Niederwerfung des kapi-
taliſtiſchen Klaſſenſtaates, ſondern in der Verbreitung der Er-
kenntnis, daß die Arbeiterſchaft durch Reformen zur Revolu-
tion kommen wird.

Sie wird dazu kommen und es wird nicht von ihr abhängen,
ob es dabei zu Akten der Gewalt kommt. Aus Gründen der
Zweckmäßigkeit hat ſich die Arbeiterbewegung bisher auf den
Boden der Geſetzlichkeit geſtellt, auf dem Reformen möglich
ſind. Und ſie wird dieſen Boden nicht verlaſſen, wenn ſie nicht
mit offener oder verſteckter Gewalt davon verdrängt wird.
Werden aber ihre Gegner, die ihre Macht mit den Mitteln der
Gewalt ſtützen, auf die Anwendung dieſer ihrer Meinung nach
wirkſamen Mittel verzichten, wenn die durch Reformen er-
ſtarkte Arbeiterbewegung ſie von ihren Sitzen aufjagen will?
Wer da glaubt, daß die Großbanken und die Großinduſtriellen,
daß die Armee- und Regierungsjunker, daß die Monarchien
Deutſchlands vor einer viele Millionen zählenden Genoſſen-
ſchafts- oder Gewerkſchaftsbewegung oder vor einem Meer von
Stimmzetteln oder auch vor einem Austritt der Maſſen aus
der Landeskirche freiwillig das Feld räumen, der mag meinen,
daß die Freiheit der Zukunft J gewaltſame Erſchütterungen
ihren Einzug halten wird. Wer aber dieſen Glauben nicht
hat, der wird mit der Möglichkeit rechnen müſſen, daß die der
Arbeiterbewegung feindlichen Mächte zu Maßnahmen der Ge
walt greifen werden. Dann gibt es für die Arbeiterbewegung
nur zwei Möglichkeiten: entweder feige zurückzuweichen, da
durch der feindlichen Gewalt noch mehr Offenſivluſt und
Offenſivkraft einzuflößen und damit die bisherige Reform-
arbeit zu gefährden und weitere Reformarbeit zu erſchweren,
wenn nicht gar unmöglich zu machen. Oder aber der Gewalt
der Herrſchenden die Gewalt der Notwehr entgegenzuſetzen,
einer Notwehr, die mit möglichſt wenig Opfern und in mög-
lichſt kurzer Zeit den Gegner unſchädlich macht.

Klugheit und Energie, gepaart mit der Begeiſterung, zur
Erhaltung ſeiner koſtbarſten Güter alles einzuſetzen, ſind die
ſeeliſchen Vorausſetzungen für einen ſolchen im Bereiche der
Möglichkeit liegenden Notwehrkampf. Dieſe ſeeliſchen Vor
ausſetzungen werden aber nicht geſchaffen durch eine Verächt-
lichmachung revolutionärer Volksbewegungen der Vergangen-
heit. Die ſozialiſtiſche Wiſſenſchaft „verherrlicht“ die Revolu
tionen nicht um der bloßen Gewaltakte willen. Sie will die
hiſtoriſche Bedingtheit der Kämpfe aufdecken und die Lehren,
die auch noch für Gegenwart und Zukunft Geltung haben, an
den Tag bringen. Das hat mit „revolutionärer Phraſe“ nicht
das mindeſte zu tun. Schädlicher aber und gefährlichere Jllu
ſionen erweckend als die ſogenannte revolutionäre Phraſe iſt
die überſpannte reformiſtiſche „Klugheit“ à la Peus. Und
gegen ſolche auchſogzialiſtiſchen Anſchauungen mit konterrevolu-
tionärem Einſchlag heißt es Front machen im Jntereſſe der
Arbeiterbewegung.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 27. Oktober 1913.

Luftmilitarismus und Barbarei.
Wie ſchön haben es ſich die Menſchen vorgeſtellt, wenn auch

ſie einmal fliegen können. Und was iſt bis jetzt daraus ge-
worden? Fortſchritte freilich, aber begleitet durch eine un-
unterbrochene Kette von furchtbaren tödlichen Unglücksfällen!
Da man die ganze Fliegerei, wie ſich freilich von ſelbſt ver-
ſtand, ſofort für den Krieg nutzbar machen wollte, ſtellen
Militärperſonen, vor allem Offiziere, das größte Kontingent
zu den Verunglückten. s iſt aber ſehr dazu angetan, den
Wert von Menſchenleben in den Augen der Militariſten noch
tiefer ſinken zu laſſen, als er in ihnen leider ſchon geſunken iſt.
Und es iſt ferner dazu geeignet, das Volk immer mehr an
den Glauben zu gewöhnen, es gehöre nun einmal zum mili-
täriſchen Dienſt, daß er alljährlich Dutzende von Menſchen
leben fordert. Wie ſoll denn die Oeffentlichkeit ſich noch über
einige tödliche Hitzſchläge bei den Sommer und Herbſtübungen
der Armee aufregen, wenn bei den militäriſchen Flugübungen
das ganze Jahr hindurch eine Reihe von Menſchen zugrunde
geht? Die Kunſt des Fliegens, die, als ſie nur in der Phan-
taſie exiſtierte, ſich ſo wunderſchön ausnahm, iſt darauf und
daran, bei der Wiederbarbariſierung der ſog. ziviliſierten Völ
ker ſogar ſehr intenſiv mitzuhelfen.

Würde nicht bei uns alles dem bewaffneten Frieden dienen
müſſen, ſo hätte die Konſtruktion der Flugapparte und lenk-
baren Luftſchiffe viel langſamer vor ſich gehen und die Er-
oberung der Lüfte viel ſyſtematiſcher und ruhiger betrieben
werden können. Aber weil der organiſierte Maſſenmord ſo-
fort nach den neuen Erfindungen griff, begann ſogleich auch
ein Wettrennen zwiſchen den großen Militärſtaaten, vor allem
zwiſchen Frankreich und dem Deutſchen Reiche. Einer wollte

dem anderen auf dem Gebiete des Flugweſens überlegen ſein.
Die Armeen und die Kriegsmarinen dürften, wenn in ihnen
vernünftig verfahren wird, nur Erfindungen verwenden, die
ausgereift und erprobt ſind. Auf unfertige Erfindungen
ſollen ſie ſich ſchon deswegen nicht einlaſſen, weil ſie dem
Volke nach Umſtänden große Summen koſten, ja ihm ganz
unnötige Blutopfer auferlegen. Dieſe Selbſtverſtändlichkeiten
wurden aber bei der Einführung der Flugapparte und Zeppe-
linſchen Lenkballons in die Armee und in die Marine aus den
dargelegten Gründen nicht beobachtet. Und nun iſt die Be
ſcherung da: Mit den toten Militärperſonen, die allein im
Deutſchen Reiche durch das Fliegen und die Lenkballons ihr
Leben verloren haben, könnte man einen kleinen Friedhof be
legen.

Hoffentlich wird der Reichstag ſich wenigſtens dazu auf
raffen, daß er der Anſchaffung von Zeppelinſchiffen für mili
täriſche Zwecke eine Bremſe anlegt. Daß ſie zum mindeſten
vorläufig für den Krieg nicht brauchbar ſind, kann nicht mehr
bezweifelt werden. Jm Kriege kann man nur Maſchinen
brauchen, die auch einen gehörigen Puff aushalten können.
Vor allem aber iſt der Krieg in der Luft und aus der Luft
der Rückfall in eine ſo fürchterliche Barbarei, daß es ein
Segen wäre, wenn die Häufung der Kataſtrophen ihm Ein-
halt geböte.

Das Stichwahl- Abkommen in Baden.
Das ſozialdemokratiſche Zentralkomitee in Baden hat in Aus

führung des vom Freiburger Parteitage gefaßten Beſchluſſes
mit den Vertretern der Nationalliberalen und der
Fortſchrittlichen Volkspartei folgendes Abkom
men getroffen:

Die Nationalliberalen und Fortſchrittler haben in folgenden
Kreiſen ihre eigenen Kandidaten zurückzugiehen und für die
jenigen der Sozialdemokratie zu ſtimmen: LörrachStadt,
Freiburg II, Bruchſal Durlach, Schwetzingen, Mannheim-
Schwetzingen. In folgenden Kreiſen werden die ſogialdemo-
kratiſchen Kandidaten zurückgezogen und die ſozialdemokra
tiſchen Wähler ſtimmen für die Kandidaten der liberalen Par
teien: KonſtanzStadt für die Fortſchrittliche Volkspartei,
DonaueſchingenEngen, SchopfheimSchönau, Freiburg III,
FreiburgEmmendingen für die Nationalliberalen, Triberg-
Wolfach für die Fortſchrittliche Volkspartei, BadenStadt,
Bretten-Bruchſal und Sinsheim für die Nationalliberalen.
Außerdem werden in folgenden Kreiſen die ſozialdemokratiſchen
Kandidaten zurückgezogen: LahrStadt, Karlsruhe IV, Mann-
heim III, Heidelberg-Stadt. Jn KarlsruheLand und Mann
heimWeinheim wird der Wahlkampf ausgefochten.

Der Aufruf des Zentralkomitees ſchließt: „Parteigenoſſen!
Die politiſche Zukunft unſeres Landes und die Ehre unſerer
Partei ſtehen auf dem Spiel. Zeigt den übermütig gewordenen
Gegnern, daß ſie zu früh gejubelt haben. Von eurer bewährten
Diſziplin und eurer politiſchen Reife erwarten wir, daß in
allen Wahlkreiſen das Abkommen treu und gewiſſenhaft durch
geführt wird. Nur wenn jedermann ſeine Pflicht tut, wird es
gelingen, der konſervativ-klerikalen Reaktion in letzter Stunde
ein Halt zu gebieten. An die Arbeit!“

Landtagserſatzwahl in StuttgartLand.
Bei der durch den Verzug des Genoſſen Hildenbrand nach

Hamburg notwendig gewordenen Erſatzwahl zum württem-
bergiſchen Landtag blieb das Mandat im Beſitze unſerer Partei.
Gewählt wurde Genoſſe Redakteur Pflüger mit 5646 Stim
men gegen den Nationalliberalen Stadtpfarrer Lamparter, der
4162 Stimmen erhielt. Bei der vorjährigen allgemeinen Wahl
hatte Genoſſe Hildenbrand 6715, der nationalliberale Kandidat
2460, ein Konſervativer 169 Stimmen erhalten. Wie im Vor-
jahre, ſo trat auch diesmal wieder die Volkspartei für die
nationalliberale Kandidatur ein und entfaltete in der Agitation
einen größeren Eifer als die Nationalliberalen ſelbſt. Auch die
Konſervativen hatten diesmal zugunſten der Nationalliberalen
auf eine eigene Kandidatur verzichtet. Der nationalliberale
Kandidat erzielte 1500 Stimmen mehr als im Vorjahre für die
bürgerlichen Parteien insgeſamt abgegeben wurden und der
Sozialdemokratie gingen ſtark 1000 Stimmen verloren. Die
Nationalliberalen hatten ganz ernſtlich gehofft, daß ihnen das
Mandat zufallen werde, deshalb kamen ſie auch auf die Kandi-
datur des Stadtpfarrers, der an der Spitze der evangeliſchen
Arbeitervereine ſteht, in der Hoffnung, dadurch Arbeiter zu
angeln. Verſchiedene Kommerzienräte ſtellten ihre Automobile
zur Verfügung, in denen die evangeliſchen Arbeiterſekretäre
von Ort zu Ort eilten. Jn fkrupelloſer Weiſe wurden die
württembergiſchen Parteidifferenzen ausgeſchlachtet. Dieſer
Wahlausgang iſt nicht ermutigend. Er zeigt dieſelbe Gr-
ſcheinung des Stimmenrückgangs wie in Baden. Auch hier wird
genau zu unterſuchen und feſtzuſtellen ſein, wie in Zukunft die
Bewegung wieder auf wärt s gebracht werden kann.

Die Stärke der Fraktionen in der Zweiten Kammer
iſt nunmehr endgültig folgende: Zentrum 25, Bund der Land
wirte und Konſervative 20, Volkspartei 19, Sozialdemokraten
17, Nationalliberale 11. Die Rechte hat ſomit 45, die „Linke“
47 Sitze in der Zweiten Kammer.

Konſervative „Wahlrechtsfreunde“.
Die Konſervativen pflegen im Wahlkampfe immer hoch und

teuer zu verſichern, daß es eine ſchwere Verleumdung ihrer
Partei ſei, wenn behauptet werde, ſie ſeien Gegner des Reichs
tagswahlrechts. Wenn die Wahlen vorüber ſind, dann aller
dings denken die Konſervativen weſentlich anders, ſo ſchreibt



i Oroan des Herrn von Heydebrand, die Schlefſiſche
eitung:

Wir ſtehen allerdings auch auf dem Standpunkt, daß das
Reichstagswahlrecht ein ausgeſprochen klaſſenfreundliches
Wahlrecht iſt, und zwar eingig und allein zugunſten der be
ſitzloſen Klaſſe. Darum das Elend unſeres Parlamentaris
mus und vor allem das Wachstum und die Gefährlichkeit
der Sozialdemokratie. Wir würden uns auch keineswegs
ſcheuen, die Konſequenzen daraus zu ziehen, wenn zur Durch
ſetzung dieſer Forderung irgendwelche Ausſicht vor
handen wäre.

Dieſe Auslaſſung muß man ſich merken, ſie kann in kom
menden Wahlkämpfen ganz gute Dienſte leiſten, denn das
konſervative Organ erklärt hier ausdrücklich, daß die Konſer-
vativen dem Reichstagswahlrecht nur deshalb nicht zu Leibe
gehen, weil ſie im Augenblick nicht die Macht dazu haben.
Im ſelben Moment aber, wo ſie die Macht in die Hände be-
kämen, würden ſie nicht zögern, das Reichstagswahlrecht in
Scherben zu ſchlagen.

Wer terroriſiert?
Angeſichts des täglich wütender werdenden ScharfmacherGe-

ſchreis nach neuen verſchärften Strafmitteln gegen die Ar
beiterbewegung gibt die Frankf. Zeitung, alſo ein gut kapitali-
ſtiſches Organ, auf obige Frage eine treffende Antwort. Sie
ſchreibt:

„Seitdem ſich in Leipzig der Zentralverband deutſcher Jn
duſtrieller, der Bund der Landwirte und der Reichsdeutſche
Mittelſtandsverband zu einem Bunde der Verteuerer und der
Scharfmacher zuſammengefunden haben, beherrſchten die von
dieſem Trio wieder ausgegebenen Schlagworte vom „Schutz der
nationalen Arbeit“ und vom „Schutz der Arbeitswilligen“ in
wachſendem Umfange die öffentliche politiſche Diskuſſion;
namentlich mit der Forderung nach einem beſſeren Schutz der
Arbeitswilligen, worunter man in Wirklichkeit eine Feſſe-
lung der Arbeitergewerkſchaften verſteht, glaubt
man, politiſche Geſchäfte machen zu können. Die Unternehmer
der Schwerinduſtrie, die ſeit einiger Zeit auch in größtem Um-
fange an der Schaffung und Ausbreitung der gelben Gewerk-
ſchaften arbeiten, ſind hier, unterſtützt von der agrarkonſerva-
tiven Preſſe, die eigentlichen Rufer im Streite. Daß ſie damit
ein Feuer anfachen, deſſen Flammen einmal
ihrem eignen Hauſe ſehr bedenklich nahe kom-
men können, merken ſie nicht. Sie laſſen ihre Organe mit
immer lauteren Tönen zum Kreuzzug gegen den Terrorismus
der Sozialdemokratie predigen. Und ſie ſtellen ſich, als wüßten
ſie nicht, daß der von den Arbeiterorganiſationen ausgeübte
Zwang nur eine Teilerſcheinung eines viel umfaſſenderen
Problems iſt, daß er ſein Gegenſtück findet in dem
Organiſationszwange, den die wirtſchaft-
lichen Organiſationen der Unternehmer in
noch viel ſchärferem Maße auszuüben vers-
ſtehen. Der Organiſationszwang iſt in Wirklichkeit
jeder nach Marktbeherrſchung ſtrebenden wirt-
ſchaftlichen Organiſation immanent und un-entbehrlich; ſpricht man vom Terrorismus der Gewerk-
ſchaften, ſo muß man noch viel mehr vom Terroris-
mus der Unternehmerkartelle und der Arbeit-
geberverbände ſprechen. Das recht deutlich zu be
tonen, iſt im gegenwärtigen Augenblick vielleicht doch nützlich.

»Denn es mag denen, die jetzt ein neues Schlagwort für
re aktionäre Politik gefunden zu haben glauben, eine
Warnung ſein.

Das iſt durchaus richtig und von uns wiederholt ſcharf be-
tont worden. Daß auch ein unanfechtbar kapitaliſtiſches Organ
die Tatſache anerkennt, iſt immerhin von Wert. Auch ehr-

liche Leiter von Unternehmer-Organiſationen haben ja ſchon
zugegeben, daß es ohne einen gewiſſen Zwang beim
Organiſationswerk nicht abgeht. Wenn die Scharfmacher über
den „Terrorismus“ bei den Arbeitern ſchreien, ſo ſoll da-
durch nur ihr eigener Terrorismus verdeckt
werden.

Vom Landrat angeſchoſſen ein Betriebsunfall.
Die ſozialpolitiſche und Rechtsauffaſſung eines ſchleſiſchen

Landrats erfährt eine grelle Beleuchtung durch folgenden Fall,
der ſich im Kreiſe Neumarkt zutrug. Während der Jagd
ſchoß der Landrat des Kreiſes, von Tettenborn, eine
auf dem Rübenfelde arbeitende Frau in den rechten Arm,
ſo daß ſie arbeits unfähig wurde. Als Schmerzensgeld
und Entſchädigung für den Lohnverluſt bot ihr ein Mittels-
mann 5 Mark an. Als die Frau das zurückwies und
50 Mk. verlangte, ging ihr folgendes Schreiben des Herrn
Landrats zu:

Neumark, den 20. Oktober 1913.
Den Antrag vom 16. d. M. betreffend Jhre Schadenerſatz-

anſprüche habe ich an den Kreisausſchuß hierſelbſt ab-
gegeben, da die Ausführung der Jagd einen Beſtandteil des
land wirtſchaftlichen Betriebs bildet, welcher der Unfallver-
ſicherung bei der ſchleſiſchen landwirtſchaftlichen Berufs
n unterliegt. Tettenborn, Kgl. Landrat, Geh.

egierungsrat.
Der unbefangene Leſer muß dabei zu der Anſicht kommen,

die Frau habe die Jagd ausgeübt oder wenigſtens daran teil-
enommen und dabei den Unfall erlitten. Das hat aber nur derda Landrat getan und er hat den Unfall nicht erlitten.

Jmmerhin, der Kreisausſchuß hat die Sache in der Hand und
im Kreisausſchuß iſt der Landrat und vortreffliche Schütze
Vorſitzender.

Eine ſozialdemokrat. Steuerinitiative in der Schweiz.
Von dem wichtigen demokratiſchen Rechte der Geſetzes-Jni-

tiative machen unſere Genoſſen im Kanton Bern Gebrauch,
um zu einer notwendigen, ſozial gerechten Steuerreform zu
kommen.

Am letzten Sonntag beſchloß nun der in Bern abgehaltene
außerordentliche Parteitag der Sozialdemokratie des Kantons
Bern die Ergreifung der Steuerinitiative in Form eines fer-
tigen Geſetzentwurfs. Den Klein- und Mittelbauern wird
darin ein Abzug von 20 Proz. des Schätzungswertes land-
wirtſchaftlichen Kulturlandes bis zu 15000 Fr. des rohen
Grundſteuerkapitals des betreffenden Grundeigentümers und
von 10 Prozent bis zu 30 000 Fr. geſtattet. Das ſteuerfreie
Exiſtenzminimum wird auf 1000 Fr. erhöht, wozu der Steuer
pflichtige für ſeine Ehefrau und für jedes ſeiner Kinder unter
18 Jahren ſowie für jede vermögensloſe, erwerbsunfähige Per-
ſon, für deren Unterhalt er allein aufkommt, einen Betrag
von 100 Fr. zurechnen darf. Weiter follen Beiträge an
Kranken-, Unfall-, Jnvaliditäts-, Alters- und Lebensverſiche-

rungen ſowie an Witwen, Waiſen und Penſionskaſſen, jedoch
im Maximum 200 Fr., ſteuerfrei bleiben, desgleichen Rabatte,
Skonti und Rückvergütungen bis zu 4 Proz. Die Steuer-

progreſſion ſieht bei einem Steuerſatz von 100 Fr. einen Zu-
ſchlag von 5 Proz. bis zu 200 Fr. und von 5 Proz. bis 1800 Fr.
Steuerſumme vor. Bei dieſer Steuerberechnung bleibt die
„Armenſteuer außer Betracht. Genoſſenſchaften ſollen für den
Teil der zu ſteuerpflichtigen Rückvergütungen verwandten
Summe ihres Einkommens von der befreit

blekben. Die fell in jedem Jahre auf einmal oder
in Raten einkaſſiert werden können. Wichtig iſt die Einführung
der amtlichen Jnventariſation in jedem Todesfalle. Sie ſoll
nur dann unterbleiben, wenn aus anderen Gründen ein öffent-
liches Jnventar aufgenommen wird, was von den Erben der
Steuerbehörde vorzulegen iſt. Mit der obligatoriſchen amtlichen
Jnventariſation kommt man an die Quelle der Steuerdefrauda
tion und wird ſo die ehrliche Verſteuerung fördern, wie die
Steuereinnahme des Staates erhöhen.
rung bringt die Einführung der Gemeinde Autonomie in
Steuerſachen, wodurch die Gemeinden ermächtigt werden,
Spezialſteuern einzuführen. Jmmerhin unterliegen bezügliche
Beſchlüſſe der Genehmigung durch die Kantonsregierung.

Es iſt eine bedeutſame Aktion, die da unſere Berner Genoſſen
beſchloſſen und für die ſie zunächſt 12 000 Unterſchriften von
ſtimmberechtigten Schweizer Bürgern aufzubringen haben. Aber
es iſt eine volkstümliche Aktion, eine Steuerreform nach ſozial-
politiſchen und nicht plutokratiſchen Geſichtspunkten, und ſie
werden daher tatkräftige Unterſtützung in den weiteſten Volks
kreiſen finden, ſo daß das Unternehmen die beſten Ausfichten

auf Erfolg hat.

Deutſches Reich.
Neue Millionen für koloniale Eiſenbahnbanten. Zwiſchen

dem Kolonialamt und dem Reichsſchatzamt ſind, wie die
Voſſiſche Zeitung erfährt, Differengen ausgebrochen, weil das
Kolonialamt eine Forderung von 80 Millionen Mark für Eiſen-
bahn und Bewäſſerungsarbeiten in den Kolonien gemacht hat,
die dem Schatzamt undequem iſt.

Die bayeriſche Königsmacherei. Schon in den nächſten
Tagen wird eine Vorlage der Regierung an den Landtag er-wartet, durch die die berſaſungenhige Wögti sten geſchaffen

werden ſoll, den König Otto abzuſetzen und den Prinzregenten
Ludwig als König einzuſetzen. Zuvor verhandelt man noch
mit den am Montag zuſammentretenden Reichsräten, die im
Dezember v. J. faſt einſtimmig ſich gegen die Königsmacherei
erklärt hatten. Man hofft, diesmal die immer noch vorhandenen
Widerſtände in der Erſten Kammer zu überwinden und wird
dann, falls das gelingt, unverzüglich die Königsſache nebſt der
Erhöhung der Zivilliſte erledigen.

Die polizeilichen Hausſuchungen werden immer zahl
reicher. Zwölf Polizeibeamte erſchienen am Sonnabend vor-
mittag im Parteiſekretariat Breslau-Land, um nach dem
Original einer Beſchwerde gegen einen Amtsvorſteher zu haus-
ſuchen, die dem Landrat in Form einer Abſ rift übermittelt
worden war. Das Aktenſtück wurde nicht gefunden, dagegen
wurden mehrere Abſchriften beſchlagnahmt. Das Vorgehen der
Behörde iſt natürlich kein Beweis dafür, daß die Beſchwerde zu
unrecht erfolgte. Aber welches Jntereſſe konnte die Behörde
wohl daran haben, den Urheber der Beſchwerde perſönlich
kennen zu lernen?

Wieder ein militäriſcher Aufruhrprozeß. Vor dem Jnſter
burger Kriegsgericht hatte ſich eine Anzahl Musketiere des Jn-
fanterieregiments Nr. 44 zu verantworten. Am 3. September
waren dieſe Soldaten während des Manövers in Eichmedien
bei Raſtenburg auf einem Tanzvergnügen. Um 10 Uhr abends
ordnete der Unteroffizier vom Dienſt an, ſie ſollen nach Hauſe
gehen. Die Soldaten weigerten ſich nicht nur, ſondern ſie ſollen
ſich auch gegen den Unteroffizier tätlich vergangen haben. Ver-
urteilt wurde Musketier Bröcker zu zwei Jahren drei Monaten
einer Woche, Musketier Jablonsky zu zwei Jahren drei
Monaten Gefängnis, Musketier Werner zu 28 Tagen ſtrengen
und Musketier Blickert zu zwei Wochen Mittelarreſt verurteilt.

Balkan.
Die ſerbiſchen Truppen aus Albanien zurückgezogen. Die

ſerbiſche Regierung gibt amtlich bekannt, daß alle Truppen, die
auf albaniſches Gebiet übergeſchritten waren, nunmehr auf
ſerbiſches Gebiet zurückkehrten. Die Vertreter der ſerbiſchen
Regierung bei den Großmächten ſind hiervon verſtändigt wor-
den mit dem Erſuchen, die Mächte von dieſer Truppenzurück-
ziehung in Kenntnis zu ſetzen.

Ueber die Haltung der ſerbiſchen Regierung in dem Konflikte
mit Oeſterreich ſchreibt die Norddeutſche Allgem. Ztg. u. a.
Die Leiter der ſerbiſchen Politik haben die in ihre Klugheit ge-
ſetzte Erwartung nicht enttäuſcht. Serbien gibt in der albani-
ſchen Grenzfrage der Forderung OeſterreichUngarns ſtatt, die
ſich mit den in London gefaßten und von allen Großmächten
aufrechterhaltenen Beſchlüſſen deckt. Jn den türkiſch-
griechiſchen Verhandlungen ſteht die Einigung
auch über die letzten, während der abgelaufenen Woche weſent-
lich geförderten Fragen bevor. Die Unterzeichnung des
Friedensvertrages zwiſchen der Pforte und Griechenland wird
vor Ende dieſer Woche erwartet werden können.

Konſtantinopel, 27. Oktober. Jn Adabaſar (Klein-
aſien) entſtand anläßlich des Jubiläums der Einführung des
armeniſchen Alphabets zwiſchen der Menge, der Polizei und
den Truppen ein Handgemenge, wobei ein Soldat getötet
und mehrere Polizeibeamte verwundet wurden.

England.
Asquith über die iriſche Frage. Der engliſche Premier-

miniſter Asquith hielt am Sonnabend in Ladybank (Graf-
ſchaft Fife) eine Rede, die im weſentlichen die iriſche Frage
zum Gegenſtand hatte. Er führte ungefähr aus: Die Regie-
rung werde ſich durch die Androhung gewaltſamen Widerſtandes
nicht beeinfluſſen laſſen. Wenn das Geſetz, nachdem es Rechts-
kraft erlangt habe, organiſiertem, bewaffnetem Widerſtand be-
gegnen ſollte, ſo werde es die Pflicht der Exekutive ſein, durch
alle notwendigen entſprechenden Maßregeln dem Geſetz
Achtung zu verſchaffen, aber die eingewurzelten auf-
richtigen Ueberzeugungen der Ulſterleute müßten berückſichtigt
werden. Die beſte Löſung der Frage wäre eine Erledigung
in gegenſeitiger Uebereinſtimmung, eine förm-
liche Konferenz halte er für unzweckmäßig, aber wenn eine all
gemeine Neigung für einen Meinungsaustauſch vorhanden
wäre, ſo wäre die Regierung durchaus zur Teilnahme bereit,
unter der Vorausſetzung, daß in Dublin ein iriſches Parlament
und eine Exekutive geſchaffen und kein dauerndes unüberwind-
liches Hindernis für die Einheit Jrlands errichtet würde.

Ein Schandurteil der Klaſſenjuſtiz. Aus London ſchreibt
man uns: Die Verurteilung Caudles, des Lokomotivführers
des bei Aisgill verunglückten Expreßzuges, zu acht
Wochen Gefängnis wegen fahrläſſiger Tötung
hat in ganz Großbritannien einen Sturm der Entrüſtung ent-
facht. Bei dieſem Unglück waren bekanntlich 16 Perſonen ums
Leben gekommen. Der Zuſammenſtoß wurde dadurch ver-
urſacht, daß Caudle ein Signal, das die Strecke als beſetzt be
zeichnete, überſah. Die erſte Totenſchaujury ſprach Caudle mit
dem größten Nachdruck jeder Schuld der Fahrläſſigkeit frei und
machte die Eiſenbahngeſellſchaft verantwort-
lich, weil ſig vorſätzlich minderwertige Kohle benutzte und den
Lokomotivführer ſo überarbeitete, daß er den
Signalen nicht die volle Aufmerkſamkeit widmen konnte. Die
Jury blieb bei dieſem Spruche, auch nachdem der Coroner
(Totenbeſchauer) ſie zweimal zur neuerlichen Beratung zurück-
ſchickte. Ein zweites Gericht, das in Leeds tagte, ſprach Caudle
ebenfalls entſchieden jeder Schuld frei. Aber ein drittes das
den Todesfall der einzigen verunglückten betitelten Perſon des

Eine wichtige Neue

Sir Artur Donuglag, in Carlisle vor h hatte. kam nach den
überaus eindringlichen Jnſtruktionen des Coroners zu einem
Schuldig gegen Caudle. Als die Sache vor das Aſſiſſengericht
kam, ſetzte der Richter Avory alles in Bewegung, um jede
Frage der Mitſchuld der Eiſenbahnverwaltung auszuſcheiden,
und belehrte die Geſchworenen ſo gründlich, daß ſie Caudle der
fahrläſſigen Tötung für ſchuldig erklärten, daneben aber eine
„ſtarke Empfehlung der Gnade“ hinzufügten. Dieſer Cmp-
fehlung kam der Richter in der Weiſe nach, daß er den unglück
lichen Caudle, der ſeinen Jrrtum mannhaft eingeſtand, zu acht
Wochen Gefängnis verurteilte und das Urteil in geradezu ge
häſſiger Weiſe begründete. Caudle iſt ſeit 20 Jahren Lokomotiv-
führer, ohne daß ihm je das geringſte Verſehen zur Laſt gelegt
werden konnte; ja, er beſitzt ſogar eine Anzahl Medaillen für
beſonders tüchtigen Dienſt. Diesmal war ſein Verſehen darauf
zurückzuführen, daß er und der Heizer infolge der gegen ihren
ausdrücklichen Proteſt gelieſerten ſchlechten Kohle allerlei
Scherereien hatten und Caudle gezwungen war, ſelber die
Lokomotive zu ölen. Die Verhandlungen zeigten, daß der
Mann, der ſelber nur durch ein Wunder dem Tode entronnen
war, durch die furchtbare moraliſche Verantwortung ganz zer-
knirſcht war. Aber die Klaſſenjuſtiz wirft ihn auch noch wie
einen gemeinen Verbrecher ins Gefängnis, währen die Eiſen
bahndirektoren und Aktionäre, deren ſkrupelloſer Dividenden-
hunger die wirkliche Urſache der Kataſtrophe war, ohne ein
Wort des Tadels ausgehen.

Namentlich die Eiſenbahner ſind ſo erbittert, daß in vielen
Städten der Ruf nach einem Streik laut geworden iſt, und
die energiſche Abwehr der Führer der Eiſenbahnergewerkſchaft
zeigt, daß es wirklich dazu kommen kann, wenn Caudle nicht
unverzüglich auf freien Fuß geſetzt wird. Die Regierung wird
von allen Seiten mit Proteſtreſolutionen und Petitionen um die
Freiſetzung Caudles beſtürmt. Der Miniſter des Jnnern hat
nun bekannt gemacht, daß er die Akten der Gerichtsſache ein
verlangt habe, um ſie unterſuchen zu laſſer

Frankreich.
Eine Rede Jaursès' über nationale Verteidigung. Genoſſe

Jaurès hielt am Sonnabend in einer Verſammlung in
Limoges eine Rede. Er ſprach zunächſt in ſehr ironiſcher
Weiſe über die „Reorganiſation der radikalen Partei“ in
Frankreich. Ueber die dreijährige Dienſtzeit führte er
uus: Anſtatt Preußen nachzuahmen, müſſen wir das uns ver-
bleibende Mittel der moraliſchen und nationalen Verteidigung
anwenden. Dieſes beſteht darin, auf jeden Angriffskrieg zu
verzichten, und wenn ein Konflikt entſtehe, müſſe die Schlichtung
des Streites einem Schiedsgerichte unterbreitet werden,
nachdem vorher alle übrigen Mächte davon verſtändigt worden
ſind. Sollte ſich der Gegner weigern, der Schlichtung des Kon
fliktes durch ein Schiedsgericht zuzuſtimmen, ſo würde ganz
Frankreich wie ein Mann gegen ihn aufſtehen. Zum Schluſſe
ſagte Jaurss, daß der Sozialismus nicht allein die Aufgabe
habe, die Befreiung des Proletariats herbeizuführen, ſondern
auch dazu berufen ſei, Menſchlichkeit und Kultur zu
verteidigen und zu ſchützen.

Jtalien.
Die allgemeinen Wahlen zur Abgeordnetenkammer haben

am geſtrigen Sonntage in Jtalien ſtattgefunden. Ueber ihren
Ausfall liegt uns zur Stunde ein Ergebnis noch nicht vor. Die
große Bedeutung djeſer Wahlen liegt diesmal darin, daß ſie
ſich zum erſten Male unter dem von dem italieniſchen Miniſter
präſidenten Giolitti geſchaffenen demokratiſchen
Wahlſyſtem vollzogen. das man dem italieniſchen Volke
„gnädigſt“ gewährte, weil es durch ſeinen während des
Tripolis-Raubzuges gezeigten „Patriotismus“ den Beweis
ſeiner „politiſchen Mündigkeit und Reife“ erbracht habe. Die
Giolittiſche Wahlreform ſtellt eine ſehr gründliche Verbeſſerung
des früheren beſchränkten Wahlrechts dar. Das ergibt ſich ſchon
daraus, daß ſich unter dem neuen Wahlgeſetz allein die Zahl
der Wahlberechtigten von 3319 000 auf 8600 000 er-
höht. Außerdem hat es ſowohl die im alten Wahlſyſtem vor-
handenen Vorrechte der reichen Steuerzahler wie auch das
höhere Wahlrecht der Gebildeten beſeitigt. Auch den Analpha-
beten und die zählen in Jtalien noch nach Millionen! hat
man, ſobald ſie über 30 Jahre alt ſind, das volle Wahlrecht zu
geſtanden. Man erwartete diesmal eine ſtarke Wahlbeteiligung,
und es dürften auch an die 5 Millionen Wähler von ihrem
Wahlrechte Gebrauch gemacht haben. Die Wahl vollzog ſich in
508 Wahlkreiſen mit je einem Abgeordneten. Die Abſtimmung
erfolgte in Wahlbezirken und begann morgens um 8 Uhr. Die
Wahl erfolgt durch Stimmzettel, die neben dem Namen des
Kandidaten ein Gegenzeichen tragen, das auch das Porträt des
Kandidaten ſein kann, um den Analphabeten den Wahlzettel
kenntlich zu machen. Der Stimmzettel wird in einen amtlichen
Umſchlag von einheitlichem Typus gelegt, der von der ſtaat-
lichen Wertpapierfabrik hergeſtellt wird. Zur Sicherung des
Wahlgeheimniſſes und zur Verhinderung jeder Art von Betrug
ſind ſtrenge Vorſichtsmaßregeln getroffen. Das Einſtecken des
Stimmzettels in den Umſchlag erfolgt durch den Wähler in
einer beſonderen Kabine. Die Wahlurnen zeigten ebenfalls
einen einheitlichen Typ, beſtehen aus Glas und ſind durch einen
Metallfaden gegen jedes Erbrechen geſichert. Die Zahl der
Kandidaten für die 508 Mandate betrug ungefähr 1300. Jn
einzelnen Wahlkreiſen waren bis zu ſieben Kandidaten aufge-
ſtellt. Jn 46 Wahlkreiſen war nur je ein Kandidat aufgeſtellt;
ſolche Kandidaten ohne Gegner waren Miniſterpräſident
Giolitti, der Schatzminiſter Tedesco, der Juſtizminiſter Finoc-
chiaroAprile und der frühere Miniſterpräſident Luzzatti.

Die ſozialiſtiſche Partei hat tüchtige Wahlarbeit
geleiſtet. Jn keinem früheren Wahlkampfe haben die italieni-
ſchen Genoſſen, wie dem Vorwärts aus Rom berichtet wird.
eine ſolche Energie, eine ſolche Unermüdlichkeit und Ausdauer
bewieſen, wie in den letzten Wochen. Bis in den kleinſten Ort
ſind ihre Redner gedrungen. Tag für Tag haben ſie Tauſende
von Verſammlungen abgehalten, überall das Programm der

Partei und ihre Kritik der gegenwärtigen Zuſtände zu Worte
kommen laſſen. Auch da, wo die Uebermacht der Gegner den
Kampf von vornherein ausſichtslos erſcheinen ließ, haben unſere
Propagandiſten mit Wort und Schrift ſich an das Proletariat
gewendet, haben geurbeitet, nicht für die Eroberung eines
Mandats, ſondern für die Aufklärung und Aufrüttelung der
Maſſen.

Jn nicht weniger als 311 Wahlkreiſen hatte die Partei gegen
den Block der Ordnungsparteien zu ringen. Als
einzige unter allen Parteien vertritt ſie ein klarumriſſenes
Programm und hoffte ohne Wahlbündniſſe eine Million
proletariſcher Stimmen auf ihre Kandidaten ver-
einigen zu können. Die Vorbereitung war auch bei den
anderen Parteien intenſiv, und das ganze Land ſieht mit ge-
ſpannter Erwartung dem Wahlausfall entgegen. Die Kleri-
kalen legten ſich eifrig für die Ordnungskandidaten ins Zeug.

Ob die ſozialiſtiſche Partei ihren bisherigen Beſitzſtand von
25 Parlamentsſitzen nur behauptet oder ihn vermehrt oder ver
doppelt hat eine beträchtliche Stimmenzunahme dürfte ſie

bei dieſen Wahlen jedenfalls gewannen haben.
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Die Waſßen ſecb haden chne weſentliche Srungen voll
zogen; nur in Rubvo kam es zu A tungen, bei denen
ein 14jähriger Knabe Revolver getötet wurde, und
in Caſteltermini wurde während ſtaitgefundener e
der Vater des Deputierten Caccaro tödlich verwundet.
Aus Palermo und Caſtel Votrano werden ebenfalls Wahl
unruhen gemeldet, bei denen vor allem der Revolver eine Rolle
ſpielte. Es wurden mehrere Perſonen durch Revolverſchäſſe
verwundet.

Das Wahlergebnis iſt erſt zum Teil bekannt. Bis Montag,
morgens 2 Uhr, lagen erſt die Ergebniſſe aus 69 Wahlkreiſen
vor. Jn dieſen ſind 38 Miniſterielle, 7 verfaſſungstreue Oppo
ſitionelle, 2 miniſterielle Radikale, 1 Katholik, 4 Republikaner,

soppoſitionelle Sozialiſten undsreformierte
Sozialiſten gewählt worden. Die Miniſter Giolitti,
Tedesco und Sacchi ſind wiedergewählt worden. Stich
wahlen ſind bis jetzt in ſechs Wahlkreiſen notwendig; die
Stichwahlen ſollen am 2. November vorgenommen werden.

Spanien.
Rücktritt des Miniſteriums Romanones. Spanien hat wieder

ſeine Miniſterkriſe. Der Senat hat am Sonnabend eine
Tagesordneng, in der der Regierung das Vertrauen ausge
ſprochen wird, mit 106 en 101 Stimmen abgelehnt. Der
Miniſterpräſident Romanones hat darauf dem König die
Demiſſion des Geſamtminiſteriums unterbreitet. Die Kriſis
iſt hauptſächkich durch die Haltung der liberalen Diſſidenten
unter Garcia Prieto, dem früheren Außenminiſter, herbeige
führt worden.

Romanones richtet an die Blätter einen längeren Brief, in
dem er die Lage auseinanderſetzt und ſagt, daß bei der Abſtim
mung der BVertrauensfrage die Konſervativen mit den diſſi
denten Liberalen einig gingen und dadurch die Regierung mit
drei Stimmen unterlegen ſei. Trotz dieſer kleinen Minderheit
glaubte aber das Kabinett gut zu tun, ſeine Demiſſion dem
König anzubieten. Es iſt unzweifelhaft, daß dieſe Lage nur
durch die Zwiſtigkeiten in der liberalen Partei entſtanden iſt,
und daß dieſes auch der einzige Grund iſt, warum die Kam
mer arbeitsunfähig war. Er knüpft an ſeine Ausführungen
den Wunſch, daß die liberale Partei bis zum Ende der gegen
wärtigen Legislaturperiode bleiben möge, glaubt jedoch nicht,
daß es möglich ſei, eine Einigung der Liberalen herbeizu-
führen. Die Folge davon wird wahrſcheinlich ein konſer
vatives Miniſterium ſein.

Der König hat Maura mit der Bildung des Kabinetts be-
traztt, dieſer lehnte aber ab. Maura riet dem König, den
früheren konſervativen Präſidenten der Kammer, Dato, mit
der Kabinettsbildung zu betrauen. Dato nahm an, behielt ſich
aber Bedenkzeit bis Montag mittag vor.

Die linksſtehenden Blätter betonen die Notwendigkeit der
Beibehaltung einer liberalen Politik. Eine Rückkehr
Mauras zur Regierung würde eine Revolution hervor
rufen.

Mexiko.
Die Präſidentenwahlkomödie hat ſich am geſtrigen Sonntage

abgeſpielt. Wie „gewählt“ wurde, das geht ſchon zur Genüge
aus der Meldung hervor, wonach alle Beamten „Vefehl“
erhielten, für Huerta als Präſidenten und für
General Blanchez als Vizepräſident zu ſtim-
men. Wenn man nun noch hinzufügt, daß der Korreſpondent
desſelben Blattes aus Juarez mitteilt, daß alle Truppen für
Huerta ſtimmen müſſen, ſo braucht man wirklich nicht mehr zu
zweifeln, ob Huerta „ehrlich“ war, als er die Mitteilung machte,
daß er für die Präſidentenwahl „nicht kandidieren“ werde.
Die Huertaſche Gewaltpolitik äußert ſich weiter in der Ver
haftung von Gegnern ſeiner Politik. Der Vetter des früheren
Präſidenten Manuel Madero wurde in Saltillo verhaftet
unter der Anklage, an dem letzthin entdeckten Komplott teilge-
nommen zu haben. Weiter verlautet, daß die beiden Brüder
Maderos, die ebenfalls verhaftet ſind, nach Veracruz ge
bracht werden, um dort vor ein Kriegsgericht geſtellt zu werden.

Monterey von den Aufſtändiſchen erobert. Nach in Browns-
ville (Texas) eingelaufenen Depeſchen ſcheint ſich die Stadt
Monterey den Rebellen ergeben zu haben, nachdem dort
ein verzweifelter Straßenkampf ſtattgefunden hatte. Bundes
truppen, die zum Entſatz herbeieilen wollten, wurden nach
heftigem Kampfe von den Rebellen geſchlagen.

Gewerkſchaftliches.
Eine chriſtliche Legende.

Eine der am meiſten gebrauchten Behauptungen in der
chriſtlichen Gewerkſchaftsagitation iſt die, z dort, wo die
chriſtlichen Gewerkſchaften dominieren, die Löhne durchgängig
höher ſeien als dort, wo die freien Verbände ihre Kerntruppen
haben. Aber verlogen wie die chriſtliche Agitation iſt auch die
Behauptung von den hohen Löhnen in den chriſtlichen
Domänen. Es ſoll das bewieſen werden in der Darlegung
die Lohnverhältniſſe der Textilinduſtrie. Die chriſtlichen Agi
tatoren ſtützen ſich bei ihren Behauptungen auf die Ergebniſſe
der Rechnungsüberſichten in den Berufsgenoſſenſchaften der
Textilinduſtrie. Nun ſind die Löhne nach dieſen Angaben
allerdings in den verſchiedenen Diſtrikten des Reiches ſehr
unterſchiedlich. Die rheiniſch-weſtfäliſche Textil-Berufsgenoſſen-
ſchaft verzeichnete im Jahre 1911 einen Verdienſt von 927 Mk.
pro Kopf. Damit ſtand ſie an der Spitze aller Textilberufs-
genoſſenſchaften. Nach ihr folgte die norddeutſche Textil-
berufsgenoſſenſchaft mit 863 Mk. die ſächſiſche mit 791 Mk.,
die elſäſſiſche mit 778 Mk., die ſüddeutſche mit 714 Mk. und
die ſchleſiſche mit 627 Mk.

z Rheinland Weſtfalen dominiert der chriſtliche Textil
arbeiterverband; es könnte demnach ſcheinen, als ob tatſäch-
lich in den chriſtlichen Domänen die Löhne durrhweg alle
übrigen im Reich überragen. Daß das nicht der Fall iſt, wird
ſofort klar, wenn man die Löhne der rheiniſch- weſtfäliſchen
TextilBrufsgenoſſenſchaft getrennt nach Sektionen
betrachtet. nach betragen pro Kopf die Löhne in der
rheiniſch- weſtfäliſchen Textilinduſtrie: in Sektion Barmen
1101,10 Mk., Elberfeld 1010,50 Mk., M.-Gladbach 8097,20
Mark, Düſſeldorf 884,30 Mk., Lennep 864,40 Mk., Aachen
860,90 Mk., Münſter 830,60 Mk.

Hier a ſich, daß die beiden Hochburgen der Zentrumsgeidertſda en, Aachen und das Münſterland, weit hinter den

von den freien Gewerkſchaften beherrſchten Barmen, Elber-
feld, Düſſeldorf uſw. ſtehen. Die Löhne in Aachen und Mün-
ſter, dieſe beiden chriſtlichen Domänen, ſtehen aber auch nur
wenig über den Löhnen in Sachſen. Wenn die Möglichkeit
vorhanden wäre, die ſchlechtentlohnte ſächſiſche Oberlauſitz von
dem übrigen Sachſen zu trennen, würde dieſer Vorſprung ſo
fort verſchwinden.

Bei Betrachtung der Arbeiterlöhne in den verſchiedenen
Diſtrikten iſt jedoch ihre geſſchichtliche Entwicklung
mit zu berückſichtigen. Die linksrheiniſche Entwicklung der
Textilinduſtrie wurde außerordentlich befruchtet durch die Ein
verleibung in die franzöſiſche Republik im letzten Jahrzehnt
des 18. Jahrhunderts. Die Nachfrage nach Arbeitern daſelbſt
und damit der Lohn ſtieg. Umgekehrt wurde die Entwicklung
des übrigen Deutſchland gehemmt durch die Aufrichtung hoher

nentalſperre.
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wird der Rüdkſtand der qhrißri en
Domänen gekennzeichnet, wenn man die prozentuale Stei
gerung der Löhne ins Auge faſt. Prozentual ſind die Löhne
nach den Ergebniſſen der Txtilberufsgenoſſenſchaften geſtiegenſeit dem Segee W83. t n c 3

in Haghſen von 515 Mk. auf 791 Mk 88 Proz.
utſchland 546 663 568Swhleſien 415 627 60Rheinland Weſtfalen 648 8927 43

Jn Elſaß und in Süddeutſchland ſtiegen die Löhne nur um
32 reſp. 29 Proz. Das chriſtliche Rheinland ſteht alſo in der
Steigerung zurück hinter Sachſen und Norddeutſchland, wo
die freien Gewerkſchaften erfolgreich arbeiteten.

Werftarbeiterſtreik und Ausſperrung in Geeſtemünde.
Das Wolffſche Telegraphenbureau meldet:
Auf der Werft Joh. C. Tecklenborg, Aktiengeſellſchaft

in Geeſtemünde, ſind, wie die Weſerzeitung berichtet, die
Nieter und Bohrer, im ganzen 250 Mann, vor einigen
Tagen in den Streik getreten. Deshalb ſieht ſich die Werft
nicht mehr in der Lage, ihren Betrieb noch weiter voll auf
rechtzuerhalten. Jnfolgedeſſen wurden nach voraufgegangener
Kündigung etwa 500 Arbeiter am letzten Sonnabend ent-

Faher Nachrichten von gewerkſchaftlicher Seite fehlen noch.

Schroffe Maßregelung von Angeſtellten der Deutſchen Bank.
Nach der am 9. Oktober 1918 ſtattgefundenen Verſammlung

von über 1400 Beamten der Deutſchen Bank hat ſich die Direk

nauern um

beſſer

tion zu einer Maßnahme hinreißen laſſen, die iſt,
roße Erbitterung in den Kreifen der geſamten Angeſtellten
ervorzurufen. r Sprecher jener Verſammlung Herr

Baron, der als Obmann einer dreigliedrigen Kommiſſion die
von der Verſammlung einſtimmig gefaßte Reſolution um Ge-
währung einer er ulage bezw. Gehaltsregu-
lierung der Direktion übermitteln ſollte, blieb auf ſeine Bitte
um Beſtimmung eines Termins zur Erledigung des ihm ge-
wordenen Auftrages durch die Direktion acht Tage lang ohne
jede Antwort. Am Vormittag des 17. Oktober bat er in
einem zweiten Schreiben die Direktion nochmals um
Feſtſetzung eines Termins zum Empfang der Kommiſſion. Am
Nachmittage des gleichen Tages empfing er ſeine
Kündigung.

Einige Tage ſpäter wurde die Kommiſſion nun doch emp-
fangen. Die Forderungen der Angeſtellten wurden abge
lehnt. Die Annahme der Reſolution verweigerte die Direk-
tion mit dem Bemerken, ſie ſei es nicht gewohnt, mit ihren
Beamten ſchriftlich zu verkehren.Nachdem Herr Baron am 28. Oktober nochmals in der An
gelegenheit vorſtellig geworden war, erhielt er die ſchriftliche
Aufforderung, unverzüglich die Brank zu ver-
laſſen. Die Berliner Bankbeamten ſind über das Vorgehen
der Deutſchen Bank entrüſtet, umſomehr, als auch andere
Banken Teuerungszulagen abgelehnt haben und dabei den Ab-
ordnungen der Beamten z. T. in ungeziemender Weiſe ent
gegengetreten ſind. Jn einer großen Kundgebung wollen die
Berliner Bankangeſtellten am Donnerstag, den 30. Oktober,
zu dieſen Vorgängen Stellung nehmen.

Streik in den. Rheiniſchen h ttonwerren in Köln-Ehren
eld.

Die Direktion des genannten Wertes verlangte, daß die Glas-
ſchleifer jeden Tag 45 Minuten länger arbeiten ſollten. Da-
für ſollte nachmittags noch eine Pauſe von 15 Minuten ein-
gelegt werden, ſo daß die Arbeitszeit um eine volle Stunde
verlängert wurde. Gegen dieſe Verlängerung haben die Glas-
arbeiter Stellung genommen und die Kündigung eingereicht.

Die eingeleiteten Verhandlungen haben zu keinem befriedi-
genden Reſultat geführt, weil die Firma auf ihrem Stand-
punkt beharrte. Die Arbeiter haben deshalb am 23. Oktober

die Arbeit eingeſtellt. WEs werden alle Glasarbeiter erſucht, die Rheiniſchen Glas-
hüttenwerke in Köln-Ehrenfeld zu meiden. Die Firma dürfte
ſich vornehmlich nach Holland und Belgien um Streikbrecher
wenden.

Soziales.
Der Kampf der Aerzte gegen die Krankenkaſſen.

Jn Berlin fand am Sonntag unter zahlreicher Beteiligung
von Aerzten und Aerztinnen ein vom Deutſchen Aerzteverein
einberufener außerordentlicher deutſcher Aerzte-
tag ſtatt, um zu den Streitigkeiten zwiſchen den Aerzten und
den Krankenkaſſenvorſtänden Stellung zu nehmen. Es waren
458 Delegierte von 387 Aerztevereinen, die 21207 Stimmen
vertraten, aus allen Teilen des Reiches einſchließlich Elſaß-
Lothringen anweſend. Es gelangte ſchließlich eine Reſolution
zur Annahme, gegen welche von den vertretenen 21 207 Stim
men nur 164 ſtimmten. Sie beſagt im weſentlichen:

Der außerordentliche Deutſche Aerztetag macht es jedem
einzelnen Arzt und jeder r Vertretung zur Pflicht,
von jetzt ab mit keiner Krankenkaſſe einen Ver-
trag abzuſchließen und die kaſſenärztliche Verſorgung
aller früheren wie auch neu hinzutretenden Verſicherten unbe-
dingt abzulehnen. Die Kranken werden die Hilfe ihres Arztes
nach wie vor finden, uneingeſchränkt, nur ohne die Ein
miſchung einer Kaſſenverwaltung. Den Krankenkaſſen kann
unter der Vorausſetzung der Unerfüllbarkeit der ärztlichen
Forderungen von ihren Aufſichtsbehörden das Recht verliehen
werden, den Verſicherten an Stelle der freien ärztlichen Be
handlung eine Barentſchädigung zu gewähren. Die Reſolu-
tion ſchließt: Wenn bei alledem der Gedanke der ſozialen Ver-
ſicherung und der Krankenkaſſenverſicherung ſelbſt Schaden
erleidet und vielleicht die Selbſtverwaltung der Verſicherungs-
träger in Gefahr gerät, ſo haben die Führer der Kaſſenver-
bände durch ihr kaltes Zurückweiſen der ihnen gebotenen Frie-
denshand die Verantwortung allein zu tragen.

Nach unſerer Anſicht werden Dutzende ſolcher Reſolutionen
die Aerztevereine nicht von der Schuld, den neuen Streit ver-
anlaßt zu haben, befreien. Vielmehr läßt dieſe Reſolution
mit dem Hinweis auf die Schädigung des Gedankens der So-
zialverſicherung und der Selbſtverwaltung erkennen, wohin
die Fahrt der Aerztevereine geht. Daß das Vertrauen zu
den Aerzten durch ſolche Drohungen ſteigt, iſt ſehr zweifelhaft.

HerbſtKontrollverſammlungen
im Kreiſe Querfurt.

Zur Herbſtkontrollverſammlung haben zu erſcheinen
Reſerviſten einſchl. Dispoſitionsurlauber und die zur Dispoſi
tion der Erſatzbehörden entlaſſenen Mannſchaften, ſowie die
dauernd Halbinvaliden und die dauernd nur garniſondienſt-
fähigen Militär-Rent nempfänger, mit ihrer Jahresklaſſe und
Waffe. Welcher Jahresklaſſe jeder einzelne angehört, iſt auf
dem Deckel des Militärpaſſes zu erſehen. Verſpätetes Erſcheinen
zu einer Kontrollverſammlung oder unentſchuldigtes Aus-bleiben hat Strafe zur Folge. Kei den Kontrollverſammlungen
werden die Kriegsbeorderungen und Paßnotizen geprüft.

Goſeck in Kochs Garten, 1. November, nachm. “28 Uhr, für
die Ortſchaften: Dobichau, Eulau mit Gut, Goſeck mit Gut,
Markröhlitz mit Gut, Pödeliſt mit Forſthaus.

Roßbach bei Weißenfels im Elſteſchen Gaſthofe, 3. November,
vorm, 82 Uhr, für die Ortſchaften: Almsdarf, Bedra mit

Die

Pevkendorf, Braunsdorf Gr. Zur tä, Nahlendorf,
Peltſtädt mit
Crumya i ſe, 3. November, vorm. 11 Uhr,mit Gut, Geißelröhlitz mit Gut,

n chiff,
für die Ortſchaften: Crumpa
Selareerf- Lützkendorf, Kämmeritz, Neumark, Wernsdorf,
s

ücheln im enhauſe, 3. November, nachm. 134 Uhr, für
die Ortſchaften: anderoda mit Gut, Möckerling, Niedereich-
ſtädt, Obereichſtädt, Oberwünſch mit Gut, Oechlitz mit Gut,
Schmirma, Eptingen, Gehüfte, Mücheln, St. Micheln, Stöbnitz
mit Gut, St. Ulrich mit Gut, Wenden, Zöbigker mit Gut,
Querfurt im Bahnhofs Hotel, 4. November, vorm. 11 Uhr,

für die Oxtſchaften: Barnſtädt, Döcklitz, Göhrendorf, Göhritz,
Kuckenburg Leimbach Lodersleben, Nemsdorf, Obhauſen-
Johannis, Nicolai, -Petri, Weidenbach, Querfurt mit Schloß,
Thaldorf mit Weidenthal.

Oberfarnſtedt im Rauſcheſchen Gaſthof, 4. November, nachm.
2 Uhr, für die Ortſchaften: Gatterſtädt, Großoſterhauſen,
Kleinoſterhauſen, Oberfarnſtädt, Rothenſchirmbach mit Biſchof
roda, Sittichenbach, Unterfarnſtädt, Bergfarnſtädt.

Carsdorf im Gaſthofe zur Unſtrutbahn, 5. November, vorm.
834 un für die Ortſchaften: Albersroda, Calzendorf, Cars
dorf, ndorf, Schnellroda, Steigra, Wennungen, Wetzen-
dorf

Nebra im Ratskeller, 5. November, vorm. 105 Uhr, für die
Ortſchaften: Altenroda, Großwangen, Kleinwangen, Nebra,
Wippach, Gutsbezirk Nebra mit Birkigt.

Liederſtedt im Möglingſchen Gaſthofe, 5. November, mittags
124 Uhr, für die Ortſchaften: Gölbitz, Grockſtädt, Zingſt,
Kleineichſtädt, Liederſtädt, Niederſchmon, Oberſchmwon, Pretitz,
Reinsdorf, Spielberg, Vitzenburg, Weißenſchirmbach.
Laucha im Schützenhauſe, 6. November, vorm. 815 Uhr, für

die Ortſchaften: gſcheidungen, Dorndorf, Gleina, Golzen,
Kirchſcheidungen, Laucha a. U., Müncheroda, Plößnitz, al
winkel, Tröbsdorf, Weiſchütz, Hirſchroda.

Freyburg im Schützenhauſe, 7. November, vorm. 934 Uhr. für
die Ortſchaften: Balgſtädt, Baumersroda, Ebersroda, Frey-
burg mit Schloß, Größnitz. Großwilsdorf, Nißmitz, Schlebe
roda, Städten, Zeuchfeld, Zſcheiplitz.
„Roßleben im Weißen Hirſch, 13. November, vorm. 954 Uhr,

für die Ortſchaften: Bottendorf, Eßmannsdorf, Roßleben,
Schönewerda, Wendelſtein, Ziegelroda.

a e üGGwÄÜmOonSs so

Verſammlungsberichte.
Fabrikarbeiter. Am 18. Oktober tagte im Volkspark unſere

Generalverſammlung. Aus dem Bericht des Agitationsleiters geht
hervor, daß im letzten Quartal ſtattgefunden haben Generalver-
ſammlung 1, Mitgliederverſammlungen 5, Bezirksverſammlungen 3,
Betriebsbeſprechungen 39, Vorſtandsſitzungen 5, kombinierte Sit-
zungen 2, Sitzungen mit Vertrauensleuten 32; für Lohnbewegungen
und Streiks machten ſich 8 Sitzungen notwendig. An Unter-
nehmer wurden 14 Eingaben gemacht. Anſchließend daran gab
der Kaſſierer ſeinen Bericht. Die Einnahme und Ausgabe der
Hauptkaſſe ſchließt mit 16 826,35 Mk. ab. An die Verbandskaſſe
ſind 6002,77 Mk. geſandk. An 87 arbeitsloſe Kollegen wurden
1265,30 Mk., an 278 Kranke 4087,15 Mk. gezahlt. Die Einnahme
der VLokalkaſſe beträgt 18 148,89 Mk., die Ausgabe 5996,47 Mk.,
ſo daß ein Beſtand von 12152,42 Mk. verbleibt. Mitglieder haben
wir am Schluſſe des 3. Quartals 3062, davon ſind 104 weibliche.
Den Geſchäftsführern wurde Entlaſtung erteilt. Einſtimmig wurde
ein Antrag angenommen, dem neu errichteten Jugendheim zur
Ausſchmückung ein zweckentſprechendes Geſchenk zum Preiſe von
ungefähr 20 Mk. zu übermitteln. Beſchloſſen wurde ferner, daß
die Präſenzliſte in der Generalverſammlung nicht mehr feſtgeſtellt
wird. Folgender Reſolution wurde dann noch zugeſtimmt: Die
am 18. Oktober 1913 im Volkspark tagende Generalverſammlung
macht es den Diſtriktsführern zur Pflicht, in allen kombinierten
Sitzungen und Generalverſammlungen zu erſcheinen oder im Be
hinderungsfalle beſtimmt einen Stellvertreter zu entſenden. Nach
dem wurde noch auf die vom Bildungausſchuß arrangierten Vor
träge, welche Sonntags abgehalten werden, hingewieſen. Dann
erfolgte Schluß der Verſammlung. Eingegangen am 27. Oktober.

An die Schriftführer der Gewerkſchaften richtet die Redaktion
wiederholt das dringende Erſuchen, ihr Verſammlungsberichte
umgehend zukommen zu laſſen. Für ſchleunigſte Veröffentlichung
ſoll dann Sorge getragen werden.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig für Ausland, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock; für Gewerkſchaft
liches, Stadtverordnetenwahl und Sozialdemokratie und Kirche Wilhelm Koenen;
für Lokales Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Hall. Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt,

Wilhelmſtraße 7.
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All Kruſnverein Hell
Zur Eindeckung des Winterbedarfs empfehlen. wir unſeren verehrten Mitgliedern

WWir machen darauf aufmerkſam, daß wir keine altmärker, ſondern nur thüringer und mecklenburger Ware führen.

in und auf dem Lager abgeben zu wollen.

Magnum bonum
Ap to date

iJnduſtrie
4490

2.50
à Zentner 2.40 Mk. ab Lager,

frei Haus.
Veftellungen bitten umgehend

Der

Anfang 8 Uhr.

m Leotzte 4 Tago!
Eino Verlängerung des Gastoplelee anmögleh.„Die Kino Königin

Operette in 8 AKten von Soeoerg OKkonkoweky a. Juluve Freund,Musik von 7 t 77
Hanptsohblager: Ach Amalis Jupplala- Duett

Liehbliche Kleine Dingerchen!
In der Macht, In der Macht, wenn dle Ilebe erwacht

S EEEEEEEEEE nun
PASSAGRB THEATER

Halle (Saale) Liohtspielhaus

e

Leipzigersdr. 88

Ab Montag den 27. Oktober or.

Programm-Wechsel.
Das mit so ausserordentlichem Beifall aufgenommene

und zugleich gewaltigste und prächtigste Filmgemälde der
Gegenwart:

„Gleopatra““
„„die Herrin des Nils“

sowie die ausserordentliche Aufnahme der

„Völkerschlacht-Denkmal-
Einweihung“

bleiben dem Programm beibehalten.

Das übrige Programm ist neu!
W Beginn der Vorführungen: Präzise 4 Uhr.

0 4427 Die Direktion 2rrrrrrreteerrrereerere s
Verein Naturhellkuncde Hulle Mord

i en r t a g den 28. OKtober 1913, abends S Uhr,
im „Burgtheater“, Gr. Gosenstr. 12: 4415

Vortrag dureh Zahnarzt Barbe über: „Zahn-
und Hundkrankheiten und Zahnpflege“.

Alle Mitglieder nebſt Angehörigen, ſowie v ſind hierzu ein

geladen. Vorstand.Restaurant Hugo Haase,
Mansfelderſtr. 11. Mansfelderſtr. 11.

Dienstag den 28. Oktober cor.
Grosses Schlachitefest.

Hierzu ladet freundlichſt ein 4416
Hugo Haase.

Sangerhausen
Geſchäfts AUebernahme!

Den geehrten Einwohnern von Sangerhauſen u. Umg. erlaube
ich mir anzuzeigen, daß ich die

Beſtanratian mitsSchlächterei
Sackgaſſe Nr. S (vormals Karl Knoche)

käuflich erworben habe.

Jch bitte, das meinem de72örgef bewieſene Vertrauen auch mirſchenken zu wollen, da ich beſtrebt ſein werde, für prompte Bedienung
ſowie für gute Speiſen und Getränke Sorge tragen zu wollen.

Um gütigen Zuſpruch bittet
Hochachtungsvoll Paul Krüger

Sangerhauſen, 27. Oktober 1913. *2124

irhelsMichel es
anerkannt beste Marke.

Jahresprodoktion 100 000 Waggons
Zu haben beimHalleschen Kohlen- und Brikett- Kontor

Merseburgerstrasse, Ecke Sohmiedstr. Tel. 3939
m. Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen.

Oeffentlicher Vortrag
Dienstag den 28. d. Mts., abends 9 Uhr,

findet im Saale des Neumarkt-Sehütrenhauses ein

Vortrag aber Einkommensteuer, Wehrbeitrag
und Besitzsteuer

Alle Interessenten sind hierduroh eingeladen.
Referent: Herr Holthaus von der Treuband-Revisions- Gesellsohaft a. Besen.

4886

Rahatt- Spar- Verein (E. V.).

Kindermülch d Liter 30 Pfe.

Vorzugs-Vollmilch uran alt. u
Wir bemerken noch, dass die Milch nur von Kühen stammt, welchesumtlieh tierärztlieh untersueht und frei von gefährlichen Formen der Tu-

berkulose ermittelt sind. Die Kindviehbestände sind dem von dem Bakte-
riologischen Institut der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen
durchgeführten, staatlich anerkannten Tuberkulosetilgungsverfahren unter-
stellt und stehen unter dauernder Kontrolle desselben.

Der nenue, ges. geschützte Verscohluss, welchen sämtl. FIasohen tragen,
U u. Ltr., Iüsst ein Verstauben u. Fülschen der Milch nicht zu.

Der Viaschen mit beschüäüdigten Ver- I
r schlüssen bitten wir zurüäckzuweisen. I

ne

ſerndlu m
fFrünem Aufäruck.

Verzchluz mit

xchwr. Aufär.

*2129

mit einem

ich zuche

von

ſtatt 1
Zu beziehen

Jugendgeychichte emer Arbeitern

von Adelheid Popp

August E Behboel.

krlehnisce eines Hamburger

von Profeſſor Dr. Aug. Forel.

JugendgeſchichteMax Winter
Preis jedes Bandes G0 Pfg.

Volksbuch handlung

Transport frei Haus.Badewannen von 3 Mk. an

S von 5San ar m. Dechkel v. Am an,
erf ſſer, Stück 60, 75, 90 Pf.ieherei Schiiershor

dicht am Markt.
Gegründet 1883.

Geleitwort von
18

Dienstmädchen

Von Doris Viersbeok.,

krnnerunge en ein. Waienknaben 4

eit Vorwort W
weine Nutter.

e. Findelkindes

.00 Mark.
durch

epeſſe- Kurtoſehn
Halle a. S., Harz 42/44.

à 3 M. 2,30e a Otto W rennt7 J t ä b e l Telephon 8149. *2122

mit guter Feder 2r Kimbeerzaft
Le mit feinſt. Raffinade eingekocht,C. F. Ritter, a per ln z be e b7 per Pfund 4 empfiehlt

Oarl Booch, Breiteſtraße 1

hen Frauen T
Störung. u. Unregelmäßig-

keit wenden ſich vertrauensvoll an
Frau P. Brune,(Rhld.) Friedenſtr. 14.De Auskunft koſtenlos. v

u. Markt, Roter Turm. 3879

Partelschriften vent
Worgen, Dienstag

Hberbauſen

Plü

Anuſichts Poſtkarten i voſetahandlung. u verkaufene 21,
i4 Febrauchl, ST BettenM

à Schlachtefeſt.

Felsch, Merſeb 53,w. Ta Hof. B.
Forgeg u. n i ſgtason r BGroße Goſenſtraße 309.

chſofa

2 Tr., n

S

J bie Ponzel hat mir mein
Lederhandlung BZrüders!rasse 93 firmenschild abgemacht.

Carl Friedrich Nachf. St mngine Ware Juni geft
odörausschuitt I. Sohouhmacherartibol. z d en Laden e

Hochachtend

bute preiwvente Schriften Wagen Gerasee, Max FPricke,
ſtatt 1 M. jetzt 60 Pf. über 600 St age Trothaerſtr. 60. ehon 1879.

NXNordsee
Deutschlands größter Seelschnandel.

Grosse Ulrichstr. 58.
Niederlage: Grosse Brun-

nenstrasse 65
Telephon 3783

und 1275.

Dienstag

III
brüne Heringe P. 1

Goldbarch Pfund 9
23Kabehan von nd

Kchellfisch vöne Ja 26

Bratschollen rund 26

chellfisch n 268
Alle anderen Seefisohe

bilügst. 4428
Neue Vollheringes et J a

aſchgefäße.
r. KlausZander, aße 12.Mitglied d. ander egete,

Aettewirtee
Fzrzagit ür den Abendti h
überall ha ich, à Paket 10 Pf.

dauerhaft,diütgat

Apohd- Tea

Il Nur noch 5 Tage l
6.10 Uhr.
Schwantk i. 1 Akt v. O. Härtiag,

mit Vera Forst und
Robert von Valberg

in den Hauptrollen.
9 Vhr: Der einzige Flimder ganzen 3

von kulturhigtor. Werte:

„Dp Ia
n Ponin 1 Vorſpiel u. 6 s m.

d. grandiosen Natursohauspiei

Der Ausbruch des Vesuv.

Mittw. u. Sonnab,
Ein Kind frei

Ruſſen ſah

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag den 28. Oktober 1913:
53. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.
Gaſtſpiel Doreluiſe Meiling.

Zum letzten Male:
Der Troubadour.

Oper in 4 Akten von G. Verdi.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,n m. r
Mittwoch d. 29. Oktober 1913:

54. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Zum letzten Male

C armenOper in 4 Akten v. Georges Syet.

Spezial-Damen-
Frisier- Salon

Ferdinand Dahm,
Damen Friseur,Halle (S.), Kl. Ulrichstr. 31.

10 sep- Gabinen. 0

Kopfwasche za
NMod. p. 80 Pfg.

r 4 s pfe von 2 n. an.

Tafel 1022Kolli fr. Rachn. Mk. 9.50
butter: Blumenhonig 6.00Probe Butter, Honig 7 7.75
2037] Epstein, Tlusté Oesterreion.

Groß. Federbett 9 Kiſſen3 z. vkf. Albrechtſtr. 16 II. s915

Arbeits mar kt

*2130Tewononkenr

Haus en im Saalreis Bitter eld ſofort in dauernde

Stellung t.ohb. Kre Nehf., Zörbig.
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ebenſo die unſtändig Beſch

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 253 Halle (Saale), Dienstag den 28. Oktober 1913 24. Jahrg.

Pflicht- oder Erſatzkaſſe.
Die Reichsverſicherungsordnung hat bekanntlich den Kreis der

verſicherungspflichtigen Perſonen weiter ausgedehnt. Da die
Beſtimmungen über die Krankenverſicherung mit dem
1. Januar 1914 in Kraft treten, ſo ſind von dieſem Zeitpunkt
ab alle land- und forſt wirtſchaftlichen Arbeiter,
die Dienſtboten, die Hausgewerbetreibenden,

äftigten der Krankenver-
ſicherung unterſtellt. Eine einheitliche Kaſſenform haben wir
nicht erhalten, die Zerſplitterung im Krankenkaſſenweſen bleibt
alſo größtenteils beſtehen. Als Krankenkaſſen nach der Reichs
verſicherungsordnung kommen nun in Betracht:

1. die Ortskrankenkaſſen,
2. die Landkrankenkaſſen,
8. die Betriebskrankenkaſſen,
4. die Jnnungskrankenkaſſen.

Dieſe Kaſſen gelten als die Pflichtkrankenkaſſen. Da-
neben können nun auch noch freie Hilfskaſſen als Er-
atzkaſſen zugelaſſen werden. Hat ſchon die bisherige

ngsverſicherung den freien Hilfskaſſen die Exiſtenz er
ſchwert, ſo ſtellt die Reichsverſicherungsordnung weitere er-
ſchwerende Anforderungen, die von einem Teil dieſer Kaſſen auf
die Dauer ſchwerlich zu erfüllen ſein werden. Da bisher eine
große Anzahl von Unternehmern mit Vorliebe nur ſolche Ar-
beiter beſchäftigten, die einer den geſetzlichen Beſtimmungen
genügenden freien Hilfskaſſe angehörten, ſo konnten ſich neben
den reellen beruflichen freien Hilfskaſſen auch eine Anzahl ſog.
Schwindelkaſſen behaupten. Wenn ſich der Arbeiter
jedoch einer freien Hilfskaſſe anſchließt, dann kann er nicht
dringend genug vor dem Beitritt zu den Schwindel-
kaſſen gewarnt werden. Auf jedem Arbeiterſekretariat
erhält er auf Wunſch Auskunft, welche Kaſſen da nicht zu emp-
fehlen ſind.

Als eine wichtige Neuerung iſt nun hervorzuheben,
daß die Mitgliedſchaft zu einer Erſatzkaſſe vom 1. Januar
1914 ab grundſätzlich nicht mehr von der Mitgliedſchaft zur
Pflichtkaſſe (Orts-, Land, Betriebs- oder Jnnungskaſſe)
befreit. Nach dem S 6517 der Reichsverſicherungsordnung ruhen
für Verſicherungspflichtige, die Mitglieder einer Erſatzkaſſe
ſind, auf ihren Antrag die eigenen Rechte und Pflichten
der Krankenkaſſe, in die ſie gehören, ſie haben keinen Anſpruch
auf die Leiſtungen der Krankenkaſſe und ſind weder wählbar
noch wahlberechtigt. Weiter iſt ſehr wichtig, daß die Unter-
nehmer die Mitglieder der Erſatzkaſſen aber der Pflichtkaſſe zu
melden und ihren Beitragsanteil an dieſe einzuzahlen haben.
Da die Unternehmer ſomit das Beitragsdrittel nicht mehr
ſparen, werden ſie wohl auch keinen Druck mehr auf die Arbeiter
ausüben, ſich den Hilfskaſſen anzuſchließen. Aber auch die Ver
ſicherten werden ſich zu überlegen haben, ob ſie ſich nicht in
erſter Linie der Pflichtkaſſe anſchließen, da ſie zu dieſer ja nur
zwei Drittel des Beitrages zu zahlen brauchen. Davon, daß
die Unternehmer für die Erſatzkaſſenmitglieder den Beitrags-
anteil (ein Drittel) an die Pflichtkaſſe abführen müſſen, haben
die Verſicherten keinen Vorteil. Nur wenn der Mitgliederkreis
einer Erſatzkaſſe überwiegend aus Bureauan geſtellten
oder Zieglern oder anderen Verſicherten beſteht, in
deren Beruf ein häufiger Wechſel der Beſchäftigung von Ort
zu Ort üblich iſt, kann unter Umſtänden dieſe Erſatzkaſſe davon
Vorteil haben. Der Bundesrat kann nämlich widerruflich an
ordnen, daß die Pflichtkaſſen an die Erſatzkaſſen die bei ihnen
für deren Mitgliedern von den Unternehmern eingehenden
Beitragsteile bis zu vier Fünfteln abzuführen haben.

Will nun ein Verſicherungspflichtiger von dem Recht des
8 517 R.-V.-O. Gebrauch machen und den Befreiungs-
antrag ſtellen, dann hat er dieſen Antrag bei Eintritt
in die Krankenkaſſe oder ſpäteſtens am zweiten
Zahltage darauf beim Kaſſenvorſtande zu ſtellen; dabei hat
er ihm Namen und Sitz der Erſatzkaſſe mitzuteilen und ſeine
Zugehörigkeit zu ihr nachzuweiſen. Auf Antrag einer Erſatz
kaſſe kann der Bundesrat es ihr übertragen, die Anträge ſtatt
der Verſicherungspflichtigen zu ſtellen. Den Unternehmern des
Verſicherungspflichtigen ſoll die Pflichtkaſſe nur Auskunft dar
über erteilen, ob ſeine Rechte und Pflichten ruhen, nicht aber,
welcher Erſatzkaſſe er angehört. Jſt der Antrag beim Eintritt
in die Krankenkaſſe nicht rechtzeitig geſtellt worden, ſo kann er
früheſtens für den Beginn des nächſten Kalender-
vierteljahres geſtellt werden; es muß mindeſtens einen
Monat zuvor beim Kaſſenvorſtande geſchehen;'
ihm iſt auch der Beitritt zur Erſatzkaſſe nachzuweiſen. Das
gleiche gilt für Mitglieder der Krankenkaſſe, die erſt nach dem
Eintritt einer Erſatzkaſſe beitreten. Nach dem S 19 des jetzigen,
nur noch bis zum 31. Dezember 1913 gültigen Krankenverſiche-
rungsgeſetzes konnte der Austritt aus der Ortskrankenkaſſe
wegen Zugehörigkeit zu einer dem S 75 K.-V.-G. genügenden
Hilfskaſſe nur mit dem Schluſſe eines Rechnungs-
jahres erfolgen. Die jetzige auf einem Beſchluſſe der
Reichstagskommiſſion beruhende Faſſung will die Folgen einer
nicht rechtzeitigen Antragſtellung für den Verſicherten zeitig
mildern.

An Leiſtungen ſind ſeitens der Erſatzkaſſen den Verſiche
rungspflichtigen mindeſtens die Regelleiſtungen der Pflichtkaſſe
nach dem Grundlohne zu gewähren, der bei dieſer maßgebend
iſt. Die Pflichtkaſſen können nun bekanntlich an Stelle der
Regelleiſtungen auch höhere Leiſtungen gewähren. Da unter
den heutigen Teuerungsverhältniſſen das Krankengeld nicht
hoch genug ſein kann, ſo liegt es nur im eigenſten Jntereſſe der
Arbeiter, ſich zunächſt zur Pflichtkaſſe anmelden zu laſſen und
daneben dann noch einer reellen freien Hilfskaſſe bezw. Zu-
ſchußkaſſe ſich anzuſchließen. Auf alle Fälle muß aber jetzt die
Loſung ſein: „Heraus aus den Schwindelkaſſenl“
Da die Kündigungsfriſt bei dieſen Kaſſen meiſtens eine ſech s
wöchige iſt, ſo reiche man dieſelbe umgehend ein, damit die
Mitgliedſchaft mit dem 31. Dezember d. J. erliſcht. Dieſer Hin-
weis gilt insbeſondere für die Hausgewerbetreiben-
den und die unſtändig Beſchäftigten, unter denen ſich
eine überaus große Anzahl befindet, die ſog. Schwindelkaſſen
angehören.

Was nun die Mitgliedſchaft bei den Kranken-
kaſſen anbetrifft, ſo beginnt dieſelbe für Verſicherung s-
pflichtige mit dem Tag des Eintritts in die ver-
ſicherungspflichtige Beſchäftigung. Für die un
ſtändig Beſchäftigten und die Hausgewerbe-
treibenden dagegen beginnt die Mitgliedſchaft erſt mit der
Eintragungindas Mitgliederverzeichnis. Zur

Eintragung haben ſich dieſe Perſonen ſelbſt zu melden. Die
Unſtändigen müſſen dann auch noch ihre Beitragsteile ſelbſt
einzahlen. Während für die übrigen Verſicherten die Leiſtungen
nach einem von der Kaſſe feſtzuſetzenden Grundlohn bemeſſen
werden, der bis zu 6 Mk. betragen kann, richten ſich für die Un
ſtändigen die Leiſtungen nach der Höhe des Ortslohns. Die
Unſtändigen gehören in die Ortskrankenkaſſen, die Haus
gewerbetreibenden und ihre hausgewerblich Beſchäftigten neben
den Dienſtboten (auch den ſtädtiſchen) und den im Wander-
gewerbe Beſchäftigten in den Bezirken, wo neben der Ortskaſſe
noch eine Landkrankenkaſſe errichtet worden iſt, in dieſe Kaſſe.
Die Landkrankenkaſſen ſetzen aber die Leiſtungen in der Regel
auch nur nach dem Ortslohn feſt. Somit gelten leider keine
einheitlichen Beſtimmungen für alle Verſicherten und. aus
dieſem Grunde mit iſt die Doppelverſicherung wohl zu erwägen.

Krupp-Prozeß.
P. B. Berlin, 25. Oktober 10913.

Am Sonnabend erfolgte zunächſt die Vernehmung des Poli-en Koch, der den Angeklagten Brandt verhaftet und in
einem Bureau gehausſucht hat (wir haben über dieſe Ver-

nehmung ſchon am Sonnabend unter Letzte Nachrichten be
richtet. Red.) Jm weiteren Verlauf bemerkt Brandt, er habe
bei dem Unterſuchungsrichter allerdings geſagt, er habe die
Nachrichten im Einverſtändnis der Firma pp eingezogen.
Er habe das ſchon deshalb betont, da er nicht auch von der
Firma Krupp verlaſſen ſein wollte.

Es wird alsdann Landrichter Wetzel als Zeuge ver-
nommen. Er habe in der Wohnung Brandts in Rahnsdorf
und im Kruppſchen Bureau in der VoßStraße Hausſuchung
gehalten. Er hatte nicht die erſte Vernehmung. Er hatte aber
nicht die Empfindung, daß Brandt beſtürzt war. Er habe
Brandt zur vollen Wahrheit ermahnt, und er habe auch den
Eindruck. daß Brandt die volle Wahrheit ſagte. Brandt be-
ſtritt, ſich der Beſtechung ſchuldig gemacht zu haben, er gab
zu, ſich den Leuten, die ihm Nachrichten gegeben, erkennt-
lich gemacht zu haben durch Bezahlung der Zechen, Gewäh-
rung von kleinen Geſchenken und Darlehen. Er hatte die
Empfindung, daß Brandt Geldgeſchenke aus Dankbarkeit ge
geben habe. Oberſtaatsanwalt: Jn dem Protokoll iſt die
Aeußerung verzeichnet: Jch habe den Leuten aus Dankbar-
keit und auch um ſie zur Lieferung weiterer Nachrichten ge
neigt zu machen, Geſchenke und Darlehen gegeben. Der An-
geklagte ſagt, daß er bei dieſer Vernehmung ſehr aufgeregt
war. Wetzel: Jch habe eine Aufregung des Angeklagten nicht
wahrgenommen. Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Löwenſtein:
Bei einer ſolchen Beſchuldigung ſind doch wohl faſt alle Leute
bei der Vernehmung vor dem Unterſuchungsrichter mehr oder
weniger erregt. Zeuge: Das gebe ich zu.

Es wird darauf Zeugleutnant Tilian, der bereits vor
dem Kriegsgericht wegen paſſiver Beſtechung, militäriſchen
Ungehorſams uſw. verurteilt worden iſt, unter Ausſetzung der
Vereidigung als Zeuge vernommen. Er bekundet: Es iſt rich-
tig, daß bei freien Ausſchreibungen Still ſchweigen zu
beobachten iſt. Jch habe aber dem Brandt auch bei freien
Ausſchreibungen über Zuſchläge Auskunft erteilt. Bei
beſchränkten Verdingungen iſt eine Mitteilung erlaubt. Jch
habe bei freihändigen Vergebungen nur im allgemeinen, nicht
aber im dem Brandt Mitteilung gemacht. Jch habeauch eglaubt, Brandt könnte die Nachrichten ſchließlich auch
von offizieller Seite als Vertreter der Firma Krupp erhalten.
Oberſtaatsanwalt: Jch werde den Nachweis führen, das Brandt
die Nachrichten nicht offiziell erhalten konnte. Sie befolgten
aber eine Bevorzugung der Firma Krupp, um die Konkurrenz
totzuſchweigen. Zeuge: Dieſe Abſicht hatte ich keineswegs.
Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Löwenſtein: Hatten Sie nicht
die Empfindung, daß eine verſtändige Militärverwaltung die
Konkurrenz nicht ausſchließen werde, ſchon um ſie ſich als
Lieferanten zu erhalten Zeuge: Jawohl. Verteidiger:
Es iſt bereits in der Kriegsgerichtsverhandlung zur Sprache
gekommen, daß die Mitteilungen der Konkurrenzpreiſe an

Brandt nur den Erfolg hatten, daß bei Verdingung auch ein
Teil der Lieferung die Firma Krupp erhalte. Zeuge: Dieſe
Auffaſſung hatte ich allerdings. Verteidiger: Sie waren
alſo der Ueberzeugung, daß ihre Mitteilungen der Heeres-
verwaltung nichts ſchaden könnten. Zeuge: Jawohl. Brandt
ſagte mir auch ausdrücklich, eine Kenntnis von den Konkurrenz-
preiſen werde niemals eine Erhöhung, ſondern nur eine Her-
abſetzung der von der Firma Krupp berechneten Preiſe be-
wirken. Auf Befragen des Vorſitzenden bemerkt der Zeuge:
Er habe niemals eine direkte Bezahlung wohl aber kleine
Darlehen von Brandt erhalten. Der Zeuge bekundet
weiter: Er habe ſeinem Nachſolger im Dienſt, dem Zeugleut-
nant Schleuder, geſagt, wenn der Vertreter der Firma Krupp
etwas frage, ſo liegen keine Bedenken vor, dieſem Auskunft
zu erteilen. Zeugleutnant Schleuder: Er habe keine Be-
denken gehabt, dem Brandt Mitteilung über bevorſtehende An
ſchaffung, über Zuſchlagsverteilung und über die Preiſe der
anderen Firmen zu machen. Er hatte um ſo weniger dagegen
Bedenken, da ſein Vorgänger ihm geſagt hatte, man könne
dem Vertreter der Firma Krupp ohne weiteres Mitteilung
machen. Brandt habe für ihn oftmals die Zechen in den
Reſtaurants bezahlt und ihm auch kleine Darlehen, im
ganzen etwa 200 Mk., gegeben. Auf Vorhalt des Vorſitzenden
gibt der Zeuge zu, er habe dem Unterſuchungsrichter geſagt,
Brandt hatte ihn gebeten, ihn ſeinem Nachfolger zu empfehlen.
Er habe das aber abgelehnt, um den Nachfolger nicht in eine
ſchiefe Lage zu bringen. Er müſſe aber hinzufügen, er be-
fürchtete, der Nachfolger könnte Mitteilungen machen, die be-
denklich wären. Auf Befragen des Verteidigers Dr. v. Gor-
don gibt der Zeuge zu, daß Brandt über alle militäriſchen
Angelegenheiten beſſer unterrichtet war, als er. Darauf tritt
die Mittagspauſe ein.

Jn der Nachmittagsſitzung wurde Zeugleutnant Hin ſt als
Zeuge vernommen: Er habe Brandt Nachrichten über bevor-
ſtehende Ausſchreibungen, Preiſe der Konkurrenzfirmen uſw.
geliefert, von Brandt kleine Geſchenke und auch die Zechen be
zahlt erhalten. Feuerwerker Schmidt äußerte: Brandt habe
für ihn mehrfach die Zechen bezahlt und ihn erſucht, ihm
die Preiſe der Konkurrenz, die in Ausſicht ſtehenden Aufträge
uſw. mitzuteilen. Er habe mit Brandt verſchiedene Lokale,
wie den Ratskeller, das Weinreſtaurant Rheingold uſw. be
ſucht. Brandt habe ihm auch einmal einen Zwanzig-Mark-
Schein zugeſteckt. Der folgende Zeuge iſt der frühere Zeug-
feldwebel, jetzige Beamte von Krupp in Eſſen, Richard Dröſe.
Er habe, als er noch Feldwebel war, Brandt auf einem Kegel-
abend kennen gelernt. Er habe Brandt einige Male Auszüge
aus dem Beſtellbuch gegeben. Brandt ſei auch drei bis vier
mal in ſeiner Wohnung geweſen, und habe ſich ſelbſt Aus
züge aus dem Beſtellbuch gemacht. Zeuge habe geglaubt, daß
er nichts Unrechtes tue, da allgemein die Anſicht verbreitet
war, Krupp gegenüber beſtehe bei der Militärverwaltung kein
Geheimnis. Zeuge habe ſich, als er noch im Militärdienſt
war, bei Krupp in Eſſen um eine Anſtellung beworben und zu
nächſt die Antwort erhalken, er ſei vorgemerkt. Schließlich

ſei er aber engagiert worden. Geld oder Geſchenke habe er
von Brandt nie erhalten, auch Zechen habe Brandt für ihn
nicht bezahlt. Auf weiteres Befragen bemerkt Zeuge, es ſei
möglich, da er ſich in ſeinem Bewerbungsſchreiben auf Brandt
berufen habe, daß dieſer von Eſſen aus angefragt worden ſei
und Brandt ihm wohl auch bei der Direktion empfohlen
habe. Zeugleutnant Huge: Er ſei ebenfalls ſeit 1907 Zeug-
leutnant bei der Artillerieprüfungskommiſſion. Jhm ſei ge-
ſagt worden, vor Krupp habe die Militärverwaltung keine Ge-
heimniſſe. Deshalb habe er Brandt auf Verlangen über be-
vorſtehende Verbeſſerungen, Lieferungen und Preiſe der Kon-
kurrenz teils mündlich, teils ſchriftlich unterrichtet. Er habe
keinerlei Bedenken gehabt, da Brandt ein Angeſtellter von
Krupp war. Geld oder Geſchenke habe er von Brandt nicht
erhalten; nicht einmal ein Glas Bier habe er ſich von ihm
bezahlen laſſen. Wohl habe er aber einmal von Brandt ein
Darlehn von 1000 Mk. erhalten, das er jedoch prompt
mit Zinſen zurückzahlte. Auf die Vernehmung des Ober-
intendanturſekretärs Pfeifer wird verzichtet. Der Ober-
ſtaatsanwalt beantragt, ſämtliche Zeugen, die vom Kriegs-
gericht verurteilt worden ſeien, nicht zu vereidigen. Die Ver-
teidiger beantragten die Vereidigung. Nach langer Beratung
beſchloß der Gerichtshof, die Zeugen nicht zu vereidigen, daF7 mit den zur Verhandlung chenden achen in engſter

bindung ſtehen. Die Sitzung wird auf Montag ver
tagt.

Stadtverordnetenwahl.
Die ſozialdemokratiſchen Kandidaten.

Jm großen Saale des Volksparks tagte geſtern mittag eine
Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins, die
die Aufſtellung der Kandidaten für die bevorſtehende Stadt-
verordnetenwahl vornahm.

Der Vorſitzende, Genoſſe Frommhold, unterbreitete der
Verſammlung die Liſte, die Vorſtand und Funktionäre nach den
Vorſchlägen der Diſtriktsverſammlungen ausgearbeitet hatten.
Für die dritte Wählerabteilung iſt im Norden je ein Un-
anſäſſiger und ein Hausbeſitzer vorzuſchlagen und in der Alt-
ſtadt ſind 5 Unanſäſſige und 4 Hausbeſitzer zur Wahl zu ſtellen.
Da in den Diſtriktsverſammlungen und der Funktionärſitzung
ſchon ausgiebig über die Kandidaten diskutiert, wurden durch
die Verſammlung ohne beſondere Debatte aufgeſtellt:

Für die Vororte:
Genoſſe Wilhelm Oſterburg als Unanſäſſiger,

Paul Gröbel als Anſäſſiger.
Für die Altſtadt:

Genoſſe Adolf Albrecht als Unanſäſſiger,
3 Paul Hennig

Wilhelm Koenen
z Emil Koch

Guſtav Mendorf
Guſtav Rappſilber Anſäſſiger,
Franz Peters
Hermann Schade

Joſeph Streicher x
Nachdem die Aufſtellung der Kandidaten vollzogen war, hiel
Genoſſe Hennig noch eine kernige Anſprache, in der zv
eifrigſter Agitationsarbeit und Werbetätigkeit für die nächſter
Wochen nachdrücklich ſt aufgefordert wurde.

Wer bezahlt, verlangt auch etwas dafür!
Zwei Bettelbriefel

Um uns mit dem bekannten Schweineglück rechtzeitig auf di
Schliche der Gegner zu bringen, wehte uns der bekannte
günſtige Wind dieſer Tage einen Bettelbrief auf der
Tiſch, der die Wahlarbeit der Gegner ſcharf charakteriſiert. Di
Schnorrerei geht von den liberalen HKommunalver-
einlern aus. Jhr Bittgeſuch an die Halliſchen Geldleute
ſieht aus wie folgt:

Halle (Saale), im Oober 1918.
Allgemeiner Bürgerverein

für ſtädt. Jntereſſen.
Ew. Hochwohlgeboren

bitten wir auch bei den diesjährigen
Stadtverordneten wahlen

um gütige Unterſtützung.
Bisher iſt es gelungen, die Sozialdemokratie in unſerew

Stadtverordneten-Kollegium auf wenige Sitze zu beſchränken.
Der Wahlkampf um die Plätze der 3. Abteilung wird aber
von Jahr zu Jahr ſchwieriger und koſtſpieliger. Der Arbeit
wollen wir uns wohl unterziehen, müſſen aber unſere Mit-
bürger, beſonders die kapitalkräftigeren, um finanzielle
Unterſtützung bitten.

Jn den nächſten Tagen werden wir uns daher erlauben,
Jhnen eine Liſte vorlegen zu laſſen, in die Sie den für unfern
Wahlfonds beſtimmten Betrag gütigſt eintragen wollen.

Hochachtungsvoll
Der Vorſtand

des Allgemeinen Bürgervereins
für ſtädt. Jntereſſen.

W. Winner. Th. Starke.
Osk. Breitter.

Der Jnhalt dieſes Bettelbriefs erinnert ſehr bebhaft an einen
anderen, der uns vor zwei Jahren leider erſt nach der
damaligen Stadtverordnetenwahl zuflatterte. Der andere
von damals ging vom Halliſchen Bürgerverein der mehr
konſervativen Gruppe aus, die das Geld der Reichen noch
dringender brauchte und deshalb eine tiefe Verbeugung vor
den vollen Geldſäcken machte, indem ſie deren Beſitzern aller
untertänigſt ſchrieb:

Halle (Saale), im Oktober 1911.
Halliſcher Bürgerverein.

Ew. Hochwohlgeboren

haben bei den bisherigen Stadtver len uns in
dankbar anerkannter Weiſe finangiell tatkräftig unterſtützt.

Mit Genugtuung weiſen wir darauf hin, daß Halle faſt
die einzige Großſtadt iſt, in der es den bürgerlichen Wählern
bisher gelang ſich trotz ſtärkſter ſazialdemokratiſcher Agi



daten und Bereung dei den Wahlen die See der W
riheng bis auf wenige zu erhalten

Nicht zum ſten haben zu den bisherigen
Erfolgen die uns gewordenen finanziellen Unter
ſtützungen mit beigetragen.

Jn dieſem Jahre ſteht beſonders viel auf dem Spiele, denn
v werden „8 Mandate

Zudem ſtellen nach den Wählerliſten die der Sozialdemo
kratie naheſtehenden Bevölkerungsſchichten jetzt eine erheblich

rößeve Zahl von Wählern. Deshalb wird der bevorſtehende
lkampf außerordentlich ſchwierig werden und große

Opfer an Arbeit und Geld erfordern.
Gern nehmen wir die Arbeitslaſt auf uns, doch bedürfen

wir der finanziellen Beihilfe unſerer kapitalkräftigen Mit-
glieder, die gleich uns das größte Jntereſſe daran haben, zu
verhüten, daß die Sozialdemokratie einen weſentlichen Ein
fluß im Stadtverordnetenkollegium und damit auf alle kom-
munalpolitiſchen Maßnahmen gewinnt.

Wir hoffen daher beſonders in dieſem Jahre auf eine
finanzielle Unterſtützung und werden uns er
rauben durch ein Vorſtandsmitglüied eine ZJeichnungs
liſte vorzulegen.

Mit beſonderer Hochachtung
Der Ausſchuß des Halliſchen Bürger-Vereins.

Th. Borchert, Eifenbahnoberſekretär und Stadtverordneter.
Dr. Steinbrück, Untverſitätsprofeſſor und Stadtverordneter.
Borges, Kaufmann und Stadtverordneter. Kühme, Werk-
zeugfabrikant und Stadtverordneter. Völker, Mittelſchul-

lehrer.

Das i das offene daß die geſamten bürger-
lichen Stadtverordneten der dritten Abteilung mit Haut und
Haaren den Kapitaliſten verſchrieben ſind. Das letztere der
beiden Schreiben iſt ja ſchon vor zwei Jahren und auch jetzt in
einem Flugblatt genügend charakteriſiert worden. Es ſei hier
deshalb nur noch die eine brennende Frage aufgeworfen:
Was leiſten die bürgerlichen drittklaſſigen Stadtverordneten für
die Geldgeber?? Jhre Arbeit muß doch den Herren Kapi-
taliſten, wenn ſie ſo reichlich geben, ganz beſonderen Nutzen
bringen? Denn daß Kaufleute, Bankiers und Jnduſtrielle
Wahlgelder um der ſchönen Augen der beſitzloſen Kandidaten
willen hingeben, glaubt doch der dümmſte Wähler nicht!
Alſo, was leiſten die bürgerlichen Stadtver-
ordneten dritter Klaſſe für die Kapitaliſten?

Wer gibt Antwort?

Die Schulden der Stadt Halle.
Wie verlautet, wollen die ſtädtiſchen Behörden ſchon wieder

einen Sieben-Millionenpump machen. Das Geld ſoll beſonders
zum Bau des Hallenſchwimmbades, für die Anlage des neuen
Friedhofes und für Kanalbauten gebraucht und mit 4 Prozent
verzinſt werden. Zwei Millionen ſollen noch in dieſem Viertel-
jahr ausgeſchrieben werden, die andern fünf Millionen erſt im
nächſten Vierteljahr.

Jn Anbetracht dieſes neuen Pumpes dürfte es allgemein
intereſſieren, wie hoch unſere Schulden überhaupt ſind. Jm
Jahre 1910 betrugen die Anleiheſchulden 30 623,452 Mark, davon
waren 23 590 400 Mk. in Obligationen und 7033 052 Mk. in
langfriſtigen Darlehen angelegt. Die Hypotheken und Reſt-
kaufgelder betrugen 2 452 577 Mk., die Paſſivrenten und Laſten
dazu 226 732 Mk., zuſammen alſo 33 302 761 Mk. Die jährliche
Verzinſung dieſer Schuldenſumme beträgt 1 242 583 Mk., die
Schuldentilgung reſp. Amortiſation jährlich 743 807 Mk. Jm
Jahre 1911 hat ſich die Schuldenwirtſchaft etwas verändert, die
Anleiheſchulden betrugen nur noch 29 823 946 Mk., wovon
23 052 700 Mk. in Obligationen und 6 771 246 Mk. in Darlehen
angelegt waren. Die Hypotheken und Reſtkaufgelder betrugen
zur genannten Zeit 2398 872 Mk., die Paſſivrenten und Laſten
ſtanden mit 226 577 Mk. zu Buch, ſo daß die geſamten Schulden
ſich auf 32 449 395 Mk. beliefen. Die Verzinſung dieſer
Schuldenſumme erforderte 1227 300 Mk., der Aufwand für ihre
Tilgung ſtieg infolge Erhöhung des Tilgungsſatzes von 743 807
Mark auf 797 569 Mk.

Die geſamten Anleiheſchulden von ziemlich 31 Millionen ver-
teilen ſich auf folgende ſtädtiſche Werke wie folgt:

Elektrizitätswerk 4 082 745 Mk.
Kanaliſation 2870 616Waſſerwerke. 1931904
Schlacht und Viehhof 1448 171
Gaswerke 514 058Straßenbahn 227 568
Badeanſtalten 68 200Verſchiedene Zwecke 19 480 190

Summa: 30 623 452 Mk.
Obgleich zugegeben werden muß, daß andere Kommunen auch
ſo viel Schulden haben, ſo brauchte unſere Stadt einen Teil
dieſer Schulden doch nicht zu haben. Wenn man in Betracht

zieht, daß jede Anleihe während 40jähriger Amortiſationsgzeit
den doppelten Aufwand an Wert verurſacht, ſo ſollte mindeſtens
peinlich darauf geſehen werden, daß Anleihen nur zu indu-
ſtriellen Zwecken reſp. für Erwerbsinſtitute aufgenommen

würden, niemals aber zu wie es jetzt geſchieht Wohl-
fahrtsztwwecken, wie Badeanſtalt, Friedhof und Kanalbauten. Für
letztere Zwecke ift nur das Anſparſyſtem zu empfehlen. Leider

wird von bürgerlicher Seite nach dieſer Richtung nicht die
nötige Sorgfalt angewendet, ſondern immer darauf los ge-
pumpt, ſo daß es ſchon vorgekommen iſt, daß Anleihegelder zur

Zahlung von Gehältern an ſtädtiſchen Beamten verwendet
wurden. Den Finanzmännern und Börſenjobbern iſt das natür-
lich recht. Wenn recht viel gepumpt wird, bringen ſie ihr

goldenes Schäfchen ſicher ins Trockene. Jhr Grundſatz lautet
bekanntlich: Nach uns die Sündflut!!

Die Zuſchüſſe zur Schuldenverwaltung haben
ſich von 1901 bis 1911 denn auch immer in aufſteigender Linie
bewegt und betrugen:

16001 6345 957 Mk.
1906 1088 238
1911 1 441 162

Erſt in den Jahren 1912 und 1913 nahmen die Zuſchüſſe
wieder etwas ab, immerhin waren es im vorigen Jahre noch
1257 109 Mk., während es in dieſem Jahre noch 1 214 160 Mk.
ſind. Jedenfalls wird es aber nicht lange dauern, daß dieſe
Zuſchüſſe wieder ſteigen, da der jetzigen Sieben-Millionen-
anlethe ja vor burzer Zeit erſt eine FünfMillionenanleihe vor-
ausgegangen iſt. Jhre Verzinſung und Tilgung wird ſich uns
bald bei der Steuerzahlungſehrfühlbar machenl!

Allerlei.
Ein Schreckensbild aus dem kapitaliſtiſchen Gegenwartsſtaate.

Jn Wien wurde die Wäſcherin Berta Schwanzer und ihre aus
vier Köpfen beſtehende Familie, Kinder im Alter von 5--13 Jahren,
in der Wohnung durch Kohlenoxydgas erſtickt aufgefunden. Die
drau hat die Tat aus Not begangen, da ſie ihr Mann, ein
Hilfsarbeiter, verlaſſen hatte, und ſie mit Nahrungsſorgen zu

hatte.

——„W„v—m”„

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 27. Oktober

Zur Frage der Arbeitsloſenfürſorge in Halle.
Die letzte, am 21. Oktober ſtattgefundene Arbeitsloſenver-

ſammlung beſchloß bekanntlich, den Kampf um die Arbeits
loſenverſicherung noch nicht ruhen zu aſſen. Das Gewerk-
ſchaftskartell hat jetzt nachſtehende Eingabe an den Magi-
ſt rat (aber nur an dieſen) gelangen laſſen:

„Wie aus den Berichten über die Verhandlungen der

e r r erſehen i hat dieſe esabgelehnt, eine Deputation zur Beratung und Beſchlußfaſſung
über eine Arbeitsloſenverſicherung einzuſetzen.

Der ergebenſt unterzeichnete Vorſtand des Gewerkſchafts
kartells gibt ſich der Hoffnung hin, daß mit dieſem Be chluß
nicht die Frage der Arbeitsloſenverſicherung in der Stadt
Halle gänzlich erledigt iſt. Er geſtattet ſich, darauf hinzu
weiſen, daß bei den Verhandlungen vor einigen Jahrenüber die Einführung einer Arbeltbigſenbeth Seruns dieſe

nicht überhaupt, ſondern nur zur S t abgelehnt
wurde, und zwar weil ein zentraliſierter öffentlicher Ar
beitsnachweis noch nicht beſtünde.

Wir bitten daher, die Angelegenheit weiter zu verfolgen
und zunächſt für die Stadt r einen öffentlichen
zentraliſierten paritätiſchen Arbeitsnach-wei s zu errichten. Die in der Stadt Halle vorhandene und
mit ſtädtiſchen Mitteln unterſtützte Arbeitsvermittlung des
Vereins Volkswohl kann als ſolcher Arbeitsnachweis nicht
betrachtet werden. Seine Benutzung iſt daher auch eine ver-
v hh e ffe ngehaktung Pitten wir, den la

m eſer neiner e. auszuarbeiten und der Stadt
verordnetenverſammlung zugehen zu laſſen. Nach allgemeinen
Erfahrungen ſind die Stadtverordneten eher geneigt, einer
Magiſtratsvorlage als einem Jnitiativantrag einzelner
Stadtverordneten zuzuſtimmen. Es kann dem Magiſtrat
nicht gleichgültig ſein, daß die Stadt Halle eine Arbeitsloſen
verſicherung entbehrt, während andere Städte in wachſender
Zahl eine ſolche einführen und dadurch an Anſehen ge-
winnen.

Wir bitten um einen zuſtimmenden Beſcheid.
Ergebenſt

Der Vorſtand des Gewerkſchaftskartells.“
Hoffentlich zeigt der Magiſtrat für die Frage mehr Ver-

ſtändnis als die auf Grund eines Geldſackwahlrechts gewählten
Vertreter der beſitzenden Klaſſen im Stadtparlament. Die Zahl
der Städte, die die kommunale Arbeitsloſenverſicherung ein-
führen, wächſt von Tag zu Tag. Es bedeutet ſozialpolitiſche
Rückſtändigkeit, wenn eine Stadt zurückbleibt.

Vorbeigeblaſen!
Wie ein Flugblatt des Reichsverbandes gegen die Sozial-

demokratie mutet die geſtrige zweite Auflage des konſerva-
tiven Organs für Halle an. Allein auf der erſten Seite
ſtehen drei Artikel und Notizen, die ſich mit der Sozialdemo-
kratie befaſſen.

Nummer 1 iſt Der Arbeiter überſchrieben. Ein ſonderbarer
Leitartikel! Jn ihm wird der Beweis verſucht, daß die Ar-
beiter in der ſozialdemokratiſchen Partei nichts zu ſagen
hätten. Wir würden über dieſen Verſuch lächeln, denn zur
Heiterkeit liegt ein großer Anlaß vor, nach der Lektüre eines
ſolchen Satzes:

„Und bis wir ſoweit ſind, ſitzen ganz andere Leute an der
Parteikrippe und führen das große Wort und beziehen
Miniſtergehälter und ſammeln das Geld zu Tauſen-
den und Hunderttauſenden und. halten es nicht für nötig, es
in die Parteibüchſe zu blaſen.“
Es iſt ſchade, daß die Halliſche darauf verzichtet hat, ſolche

Leute vorzuführen, die an der Parteikrippe ſitzen, das große
Wort führen und Miniſtergehälter beziehen. Es fällt ihr
ſchwer, noch ſchwerer, als die Fähigkeit, bei der Wahrheit zu
bleiben. Denn un wahr iſt die Behauptung des konſerva-
tiven Organs, „daß ſich auf dem Parteitage der Roten in
Jena ein Arbeiter darüber beſchwert habe, daß dort kein
Arbeiter zu Worte gekommen ſei“. Tatſächlich iſt eine ähn-
liche Bemerkung nur vom Genoſſen Dr. Südekum, einem
der bekannteſten Akademiker der Paxtei, gemacht worden im
Schlußwort zur Steuerdebatte, nicht von einem Arbeiter!

Höchlichſt naiv kommen uns auch dieſe Sätze des Leit-
artikels der Halliſchen Zeitung vor:

„Aber auch über manche andere Dinge, die auf dem Par-
teitage verhandelt wurden, würde man in erſter Linie die
Arbeiter hören müſſen. Aber nicht nur da, ſondern auch
ſonſt in der Partei kommt das Jntereſſe der Ar-
beiter immer in letzter Linie in Frage. Jn erſter Linie
handelt es ſich immer um Parteiintereſſen. Die
Partei will wachſen, groß werden, Gewalt und Einfluß be-
kommen.“

Kann das konſervative Organ uns eine Partei nennen,
die das Gegenteil von Wachstum, Größe, Gewalt und Ein-
fluß erſtrebte? Was aber die Unterſcheidung von Arbeiter-
und Parteiintereſſen anlangt, ſo iſt dies Verfahren mit einem
bloßen Hinweis auf die konſervative Partei und ihre Politik
abgetan. Die Konſervativen ſind die ausgeſprochenen Par-
teien der Grundherren, des agrariſchen Beſitzes und deſſen
Intereſſen vertreten ſie. Wie aber Grundbeſitzer-Jntereſſen
mit konſervativen Parteiintereſſen identiſch ſind, ſo beſteht
auch kein Unterſchied zwiſchen ſozialdemokratiſchen Partei-
und Arbeiterintereſſen. Die Geſchichte unſerer Partei und
ihrer parlamentariſchen Vertretung ſtraft das Halliſche
Reichsverbandsorgan Lügen.

Ein Eingehen auf die übrigen Notizen müſſen wir uns mit
Rückſicht auf den Wert unſeres Raumes verſagen. Polemiken
mit Ueberſchriſten wie Sozialdemokratiſche Sudeleien bedür-
fen einer Widerlegung nicht. Die eingangs wiedergegebene
Wendung von „in die Parteibüchſe blaſen“ iſt aber doch zu
nett und originell, um zum Schluſſe noch einmal wiederholt
zu werden. Schade nur, daß das Blaſen ſo wenig Ausſicht
auf Erfolg hat. Es geht der Halliſchen Zeitung heute wie am
Sonnabend mit dem Pfeifen umſonſt und vorbei-
gebläſenl

Eine Jrrenhaus- Affäre,
die einen merkwürdigen Einblick in die Fa milienverhältniſſe eines
früheren Rittergutsbeſitzers gewährte, beſchäftigte das Gericht in
der Sache des Schriftſtellers Erwin Dathe von LeipzigPlagwitz,
der wegen Ausſtellung eines Arztatteſtes, wozu er nicht berechtigt
war, unter Anklage ſtand. Die Mutter des Angeklagten, eine
Rittergutsbeſitzerswitwe und geborene Baroneſſe, iſt lebenslänglich
in einer Jrrenanſtalt untergebracht, obwohl ſie nach der Meinung
ihres Sohnes geiſtig und leiblich durchaus geſund ſein ſoll. Um
die Befreiung aus der Jrrenanſtalt zu erzielen, fälſchte Dathe im
Dezember vorigen Jahres auf den Namen eines Arztes des
Merſeburger Krankenhauſes ein Zeugnis, das beſcheinigen ſollte,
daß ſeine Mutter geſund ſei. Dieſes „Zeugnis“ reichte D. dann
bei der Direktion der Anſtalt ein mit dem Antrage, ſeine Mutter
freizugeben.

Der Beſchuldigte iſt 31 alt und ebenfalls ſchon mehrmaſ
in Nervenheilanſtalten delt worden. Vom Militär wurde
er wegen ſeines Geiſteszuſtandes entlaſſen. Jm Merſeburger
Krankenhauſe war er eine Zeitlang Krankenwärter. Früher lebte
er von den Revenüen ſeiner Mutter, die ihr aber nach ihrer
Unterbringung im Jrrenhauſe entzogen ſeien. Er meint, ſeine
Mutter ſei zu Unrecht im Jrrenhauſe untergebracht und er
zählte aus ſeiner Familie die ſeltſamſten Geſchichten. Sein Vater,
ſo meinte er, habe eine Doppelehe geführt. Er wünſchte, daß
ſeine Ausführungen in der Preſſe veröffentlicht würden und da
durch in die Oeffentlichkeit kämen. Leider habe er ſich bisher bei
verſchiedenen Zeitungen vergeblich bemüht, eine Veröffentlichung
der Geſchichte des unglaublichen Schickſals ſeiner Mutter zu er
reichen. Auch an Behörden habe er ſich ohne Erfolg mit Be
ſchwerden über die ungerechte Behandlung ſeiner gutmütigen
Mutter gewandt. Bei der. Anfertigung des falſchen ärztlichen
Zeugniſſes müſſe er ſich allerdings in einem Zuſtande von geiſtiger
Umnachtung befunden haben. Bei der Tat fei er aber von edlen
Motiven geleitet worden, denn er habe ſeine unglückliche Mutter
befreien wollen. Daß er ſich durch ſeinen Schritt Strafe zuziehen
werde, habe er gewußt; ja, er habe das ſogar gewollt
und nehme an, daß durch einen Bericht über die Gerichtsverhand
lung das unglückliche Los ſeiner Mutter endlich an die Oeffent
lichkeit komme.

Beantragt wurde gegen den Angeklagten wegen Amtsanmaßung
eine Gefängnisſtrafe von drei Wochen. Die Strafkammer ſah
Dahte als normal an und verurteilte ihn zu drei Tagen Ge
fängnis mit der Begründung, ſie habe ſeinen Angaben über die
Motive ſeiner Handlungsweiſe Glauben geſchenkt und deshalb
Milde walten laſſen.

Einen tollen Wahlrechtsvorſchlag leiſtete ſich dieſer Tage die
Saalezeitung. Der Vorſchlag geht dahin, daß ein Mandat in
Preußen künftig nur dann gültig ſein ſoll, wenn mindeſtens 20
vom Hundert der Wahlberechtigten ihre Stimmen abgegeben haben.
Iſt das nicht der Fall, ſo ſoll noch einmal gewählt werden. Wird
dann die Zahl 20 vom Jrtre nicht erreicht, dann ſoll der Wahl
kreis überhaupt ohne Vertretung bleiben. Nach dem kleinlichen
Geiſt, der aus dieſem Plan ſpricht, kann man den Wert der fort
ſchrittlichen Wahlrechtsfreundſchaft ermeſſen. Die Deutſche Tages
zeitung ſcheint dieſes Produkt einer überhitzten Phantaſie wirklich
für ernſt genommen zu haben. Denn ſie glaubt, daß der Vorſchlag
darauf berechnet iſt, die Konſervativen zu ſchädigen. Dieſe Schädi
gung ſoll nach Anſicht des Oertel-Blattes dadurch eintreten können,
daß die Oppoſition durch Empfehlung der Stimmenthaltung die
Wahlbeteiligung in konſervativen Bezirken derart herabdrücken
könnte, daß eine gültige Wahl nicht zuſtande kommt.

Der Stand der Saaten. Die Preisberichtsſtelle des Deutſchen
Landwirtſchaftsrats berichtet: Schönes trockenes Wetter begünſtigte
in der Berichtswoche den Fortgang ſämtlicher Feldarbeiten. Jm
Oſten, vorzugsweiſe in großen Brennereiwirtſchaften, war man
vielfach noch mit dem Aufnehmen der Kartoffeln beſchäftigt, doch
dürften die letzten Reſte in dieſen Tagen geborgen werden. Die
Futterrüben ſind in der Hauptſache eingeerntet; ihr Ertrag be
friedigt. Von den Zuckerrüben befand ſich ein Viertel bis die
Hälfte noch im Boden. Bei der ſchönen milden Witterung haben
die Rüben in der letzten Woche noch an Gewicht zugenommen,
auch der Zuckergehalt hat ſich gebeſſert. Die Herbſtbeſtellung nähert
ſich ihrem Ende, meiſt handelt es ſich nur noch um die Ausſaat
von Weizen auf Rübenland. Die frühen Saaten, die gleichmäßig
aufgegangen ſind, haben ſich gut beſtockt und kommen kräftig in
den Winter. Für die ſpäter untergebrachten Saaten war das milde
Wetter zwar auch von Nutzen, doch wird ſtellenweiſe Regen als
erwünſcht bezeichnet. Sehr zahlreich ſind die Klagen über Schnecken
fraß; der angerichtete Schaden iſt ſtellenweiſe ſo erheblich, daß
mancher Schlag neu beſtellt werden muß. Klee und beſonders
Luzerne haben meiſt noch guten Beſtand; hier und da konnte ſogar
noch ein Schnitt genommen werden. Der junge Klee v ſt gut
entwickelt, wird aber vielfach durch Mäuſe beſchädigt. Die Wieſen
bieten dem Vieh bei der herrſchenden Witterung immer noch eine
gute Herbſtweide.

Der Finanz- Ausſchuß ſtimmte in ſeiner letzten Sitzung dem
Erwerb einer 19 Morgen großen Wieſe in Paſſendorf, die von
ſtädtiſchem Beſitz eingeſchloſſen iſt, zum Preiſe von 7500 Mark,
dem bereits im Bau Ausſchuß behandelten Landerwerb und ver
kauf in der Reilſtraße, Landerwerb zum Landrein und der Er
neuerung des Reildenkmals zu. Für die Beſchaffung einer Automobilkehrmaſchine wurden d Mark nachbewilligt, weil die Be
reifung der Linterräder nicht, wie zuerſt beabſichtigt, mit Eiſen,
ſondern mit Gummi genommen werden ſoll.

Warmes Frühſtück für Volksſchüler. Auch im bevor-
ſtehenden Winterhalbjahre ſoll während der kalten Tage an
bedürftige Kinder der ſtädtiſchen Volksſchulen warmes Früh-
ſtück, beſtehend aus Roggenmehlſuppe und einem Weißbrötchen,
verabreicht werden, wofür im diesjährigen Haushaltsplane
5000 Mark zur Verfügung ſtehen. Eltern, die ſich um dieſe
Vergünſtigung bewerben wollen, haben ſich in der Zeit vom
27. Oktober bis 1. November bei den Rektoren der Schulen, die
ihre Kinder beſuchen, zu melden. Ohne Antrag der Eltern
dürfen keine Kinder berückſichtigt werden. Es mag noch aus-
drücklich darauf hingewieſen werden, daß die Jn anſpruchnahme

des warmen Frühſtücks nicht als Armenunterſtützung gilt, die
den Verluſt des bürgerlichen Wahlrechts zur Folge hätte.

Fräulein Schneidermeiſter! Die Schneiderinnen Meiſter
prüfung beſtanden Frau Bernſtein, Fräulein Hohmann-Merſeburg,

Frau Pohlmann-Gerbſtedt, Fräuleins Winkel, Bodemann, Runkel,
Frau Fiedler, ferner Fräuleins Warneke und Heinze- Merſeburg.

Aus eigener Kraft. Jn gutbeſuchter Verſammlung im Volks
park beſchloß der Turnverein Fichte dem Turnhallen Baufonds
1000 Mk. zu entnehmen, damit die innere Einrichtung des neu-
erbauten Saales zu einer modernen Turnſtätte geſtaltet werden
kann. Die Arbeiten wurden der bekannten Turngerätefabrik
Dietrich Hanak in Chemnitz übertragen. Dem eigentlichen Zweck
des Saales entſprechend, wird die Anbringung der Geräte ſo vor-
es und praktiſch gemacht, daß keinerlei Störungen oder Be-
chädigungen vorkommen werden. Die neueſten techniſchen Errungen-
ſchaften werden dazu verwandt, die Turngeräte binnen kurzer Zeit
verſchwinden zu laſſen und den Turnſaal wieder in einen Ver
ſammlungs- oder Tanzraum zu verwandeln. Selbſt der Anſtrich
der Geräte wird mit der Farbe des Saales harmonieren. So iſt
auch hier wieder einmal der Streich der Gegner, die den Turnern
die ſtädtiſchen Turnhallen abtrieben, gut pariert. Da nach Fertig-
ſtellung des Turnſaales die Gründung einer Männerabteilung
geplant iſt, ſo werden ſich hoffentlich aus den Kreiſen der Arbeiter
ſchaft recht viel neue Freunde den Arbeiterturnern anſchließen.

Skelettfund. An der Trift- und Goſenſtraßen-Ecke wurde
heute morgen bei der Ausſchachtung eines Kanaleinlaufes in
ganz geringer Tiefe unter dem Straßenpflaſter ein menſch-
liches Skelett entdeckt. Die Ausgrabung erfolgt in ſachgemäßer
Weiſe durch Leute vom Provinzialmuſeum. Das Skelett liegt
auf dem Rücken mit über der Bruſt gekreuzten Armen und
ſcheint ſehr alt zu ſein.

Straßenſperrungen. Behufs Neupflaſterung wird die
Wegſcheiderſtraße zwiſchen Witteſtraße und Röpziger Straße
vom 27. d. Mts. ab bis auf weiteres für den Fahr und Reit-
verkehr geſperrt; desgleichen die Röpziger Straße zwiſchen
Tor und Wegſcheiderſtraße.

Unfallchronik. Jn der Talamtſtraße ſtürzte geſtern mittag
ein vor einen Tafelwagen geſpanntes Pferd. Von einem in
demſelben Augenblicke vorbeifahrenden Motorwagen der Stadt-
bahn wurde es erfaßt und einige Meter mitgeſchleift. Das
Pferd hat anſcheinend innere Verletzungen davongetragen.
Sonnabend nachm. wurde in der Magdeburger Straße ein
zwei Jahre alter Knabe von einem zweiſpännigen Laſtgeſchirr

geführt.
r

raße einr erli
Droſchke

Alle
ſophiſcher
beigelegt

Ibvrüder
Trothaer
egen 72ſodann t

Stadt.
geſtern
durch en
Ausbeſſe
Chauſſee

Eine 17
ihrer W
geführt.
fand in
ten eine
fügige
mittelt.

Sta
den Pro
nochmals
des Tro
Carmen.
Sonnab
ſtellung
Der flie

Mo
Theat
lange v
kauft un
weggehe
Abſchlüf
gegeben
geſehen

weniger
hung a
Außer
durch il
det der
eine S
nieman

Der
hält ar
Burgth
Barbe

Amn
ditz.
Poſtver
vermitt
zwiſchei
Gemein
Döllnit
vertret

Amn
Amm
(Oſendt
Beſpre
muß iſ

Döle
rung d
und d
worder

Löbe
tag vor
blieb
noch e
Zuſchl

Kön
tag w
und S
elektri

Raub
wird

einer
bei d
Men
in O
ließ
einen
Halle
Betri
meiſt
verſch
unter
fahrt



urde
burger

lebte
ihrer
ſeine

d er
Vater,
e, daß
d da

per bei

ichung

zu erit Be
ütigen
tlichen
eiſtiger

edlen

Mutter
ziehen

vollt
rhand-
ſeffent

dat in

haben.
Wird

Wahl
nlichen
r fort
Tages-
pirklich
rſchlag
Schädi-

önnen,
ung die
drücken

utſchen
inſtigte

Jm
r man
t, doch
u. Die
ag be

bis die
haben

mmen,
nähert

lusſaat
hmäßig
äftig in
s milde
gen als
necken

h, daß
ſonders
te ſogar
ich gut
Wieſen

ch eine

nung dem

die von
Mark,
d ver
er Er
Auto
die Be
Eiſen,

bevor
ige an
Früh

ötchen,
splane

dieſe

t vom
en, die
Eltern
h aus
nahme
lt, die

e.

eiſter
ſeburg,
tunkel,
ſeburg.

Volks
ufonds

neu-
verden
efabrik
Zweck

o vor
r Be
ingen
r Zeit
Ver-
ſtrich
So iſt
rnern
ertig
eilung
eiter
n.

purde
es in
en ſch
täßer
liegt
und

die
traße
Reit-
ſchen

ittag
in
tadt
Das

i.

ein
chirr

aßung
er ſah
n Ge
ber die
deshalb

age die

ens 209

b Der Knabe, der einen Bruch des rechten Oberchenkels erlitt wurde von je Mutter der Klinik
jeführt. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. Ein Kon
itor, der geſtern abend mit ſeinem Fahrrad in der Raffinerie
e
u einen Unter ke r mita ſeiner Wohnung zugeführt. m

Allerlei vom Tage. Dem Privatdozenten in der philoſophiſchen Fakultät Dr. Haſenclever iſt de Präditat reſte
beigelegt worden. Die auf einer Weltreiſe befindlichen Ge

brüder Geißler aus Dresden paſſierten en vormittag die
Trothaer Straße in der Richtung B Geſtern frühegen 754 Uhr überflog ein Flugzeug von Hſten e Weſten,
ſodann wendend nach Oſten zurück, den nördlichen Teil der
Stadt. Ein leerer Motorwagen der Stadtbahn entgleiſte
geſtern nachmittag in der Weiche an der Klausbrücke. Hier
durch entſtand eine Betriebſtörung von 5 Minuten. Mit der
Ausbeſſerung der Sechsbogenbrücke an der Halle Rietleber
Chauſſee bei der Zementfabrik iſt jetzt begonnen worden.
Eine 17 Jahre alte Arbeiterin verſuchte ſich geſtern abend in
ihrer Wohnung zu vergiften. Sie wurde der Kgl. Klinik zu
geführt. Lebensgefahr beſteht nicht. Jn der Talamtſtraße
fand in der vergangenen Nacht zwiſchen mehreren jungen Leu
ten eine Schlägerei ſtatt, wobei einer der Beteiligten gering-
le Herlegungen am Kopfe davortrug. Die Täter ſind er-
mi

Stadttheater. Auf die heutige EulenbergPremiere, welche
den Prolog und die Ernſten Schwänke des Dichters bringt, ſei
nochmals hingewieſen. Morgen, Dienstag, letzte Aufführung
des Troubadour. Accuzena: Doreluiſe Meiling. Mittwoch
Carmen. e rn Schwänke. Freitag Tannhäuſer.

uSonnabend Film Sonntag nachmit remdenvorſtellung bei erm e Preiſen k. FörſterChriſtel. Abends
Der fliegende H der.

Man beeile ſich! Aus dem Bureaü des Walhalla
Theaters wird uns geſchrieben: Geſtern war wieder ſchon
lange vor Beginn der Vorſtellung das Theater total ausver-
kauft und Hunderte mußten, ohne Einlaß zu erhalten, wieder
weggehen. Es ſei nochmals hervorgehoben, daß anderweitiger
Abſchlüſſe halber Die Kino-Königin nur noch bis 31. Oktober
gegeben werden kann. Wer alſo das reizende Werk noch nicht
geſehen -hat, beeile ſichl Auch im Apollo-Theater geht in
wenigen Tagen ein Spielplan zu Ende, der in jeder Bezie
hung als erſtklaſſig und ſehenswert bezeichnet werden muß.
Außer Vera Forſt und Robert von Valberg, die allabendlich
durch ihr glänzendes Spiel die Theaterbeſucher entzücken, bil
det der klaſſiſche Meiſterfilm Die letzten Tage von Pompeji
eine Sehenswürdigkeit allererſten Ranges, deren Beſuch ſich
niemand entgehen laſſen ſollte.

Vereine und Verſammlungen.
Der Verein für Naturheilkunde Halle-Nord (e. V.)

hält am Dienstag, den 28. Oktober 1913, abends 8 Uhr, im
Burgtheater, Große Goſenſtraße 12, einen Vortrag durch Zahnarzt
Barbe über Zahn- und Mundkrankheiten und Zahnpflege ab.

Ammendorf. Autoomnibusverbindung mit Schkeu-
ditz. Herr Schröter-Ammendorf, welcher täglich zweimal den
Poſtverkehr mit Perſonenbeförderung zwiſchen Ammendorf- Raßnitz
vermittelt, beabſichtigt, eine ſtändige Autoomnibusverbindung
zwiſchen Ammendorf- Schkeuditz einzurichten und iſt deshalb an die
Gemeinden herangetreten, dies Unternehmen zu unterſtützen. Jn
Döllnitz fand kürzlich bereits eine Verſammlung von Gemeinde-
vertretern ſtatt; doch es kam zu keinem endgültigen Ergebnis.

Ammendorf. Sozialdemokratiſcher Verein, Diſtrikt
Ammendorf. Mittwoch, den 29. Oktober, hält der 2. Bezirk,
(Oſendorf-Radewell-Burg), im Burgſchlößchen, eine Mitglieder
Beſprechung ab. Da eine wichtige Angelegenheit erledigt werden
muß iſt vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder notwendig.

Dölan. Aufgehobene Straßenſperrung. Die Sper-
rung der Dölauer Straße an der Ortſchaft Lettin iſt aufgehoben
Wehen Straße für den öffentlichen Verkehr wieder freigegebeu
worden.

Löbejün. Zwangsweiſe verſteigert wurde am Donners-
tag vor dem hieſigen Amtsgericht das Schützenhaus. Meiſtbietender
blieb mit 19800 Mark der Kaufmann Hädicke-Hamburg, welcher
noch eine größere Hypothek an dem Grundſtück ſtehen hat. Der
Zuſchlag iſt noch nicht erteilt worden.

Könnern. Feuer. Jn der Nacht vom Sonnabend zum Sonn-
tag wurden der am Balzerſchen Steinbruch liegende Pferdeſtall
und Schuppen vollſtändig durch Feuer vernichtet. Eine Anzahl
elektriſche Geräte ſowie verſchiedene Ackergerätſchaften wurden ein
Raub der Flammen. Da um dieſe Zeit niemand dort zu tun hat,
wird Brandſtiftung vermutet.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

An Größenwahn leidet der 24 jährige Schneider Haus Körber
aus Köthen, der während ſeines Aufenthalts in Halle und früher
auch in anderen Städten allerlei Tollheiten beging, die ihn mit
dem Strafgeſetzbuch in Konflikt brachten. Der junge Mann iſt
vermögend, ſtammt aus gutſituierter Familie und hat in kurzer
Zeit in Magdeburg 5000 Mk. verjubelt, weshalb er entmündigt
wurde. Er kaufte allerhand Uniformen und große Ankleidepuppen,
mit denen er Verwandten und Bekannten recht eigenartige Freuden
bereitete. Auch ſeinem Vormund ſandte er von Magdeburg in
einer großen Kiſte eine Ankleidepuppe. Der Empfänger erſchrak
bei dem Oeffnen der Kiſte und glaubte, er erhalte einen „großen
Menſchen“ zugeſandt. W Deſſau und Magdeburg trat K. öfter
in Offiziers, dann in Bahn und Poſtuniformen auf. Einmal
ließ er als „Bahnbeamter“ auf einer kleinen Station eigenmächtig
einen Schneklzug aufhalten, ſtieg ein und fuhr weiter. Hier in
Halle hat er vom Mai bis Juli d. J. in einer BergbeamtenuniformBetrügereien begangen. Er lieh ch als „Steiger und Schicht

meiſter“ ein Automobil unter der Vorſpiegelung, er müſſe in den
verſchiedenen Schächten Reviſionen vornehmen. Jn Wirklichkeit
unternahm er aber in dem Auto mit ſeiner Geliebten Spazier-
fahrten. Dabei machte er in Kneipen als „Bergaſſeſſor“ Zechen
und bezahlte nicht. Bei Mahnungen erklärte er, der Oberbergrat
bezahle alles. Das Autogeſchäft iſt um 81 Mk. geſchädigt worden.
Vor Gericht erklärte Körber, der ſich eine Spree um den Kopf
gelegt hatte, geiſteskrank zu ſein. Die geladenen Sachverſtändigen
erklärten ihn wohl für geiſtig minderwertig, aber nicht für un-
urechnungsfähig im Sinne des Geſetzes. Der Angeklagte wurdehie lich unter Einrechnung einer jüngſt in Deſſau erhaltenen

Strafe von vier Monaten wegen e ehe zu einem Jahre
und drei Monaten Gefängnis und wegen unbefugten Tragens der
Uniformen zu einer Woche Haft verurteilt.

Diebſtähle in größerer Anzahl beſchäftigten die weitere Sitzung.
So ſtieg der ſchon aft vorbeſtrafte, erſt 23 Jahre alte Arbeiter
Karl Behrendt, ohne feſten Wohnſitz, in der Nacht zum 12. Anguſt
in einer hieſigen Gaſtwirtſchaft in der Zinksgartenſtraße ein und
erbeutete Kleidungsſtücke, Wäſcheſtücke, Poſtkarten und Briefmarken.
Dann entwendete er in der Nacht zum 14. Auguſt durch Einbruch
bei einem Kleiderhändler in der Ranniſchenſtraße auf drei Gängen
Kleiderſtofie im Geſamtwerte von 800 bis 1000 Mk. Er ſchleppte
die Stoffe angeblich ohne Helfer nach einem Getreidefelde, und
von dort mit Unterſtützung eines Unbekannten in die Wohnung
des hieſigen Gärtners Otto Richter. Letzterer iſt gleichfalls ſchon
öfter vorbeſtraft. Er will aber von dem unlauteren Erwerb der
Stoffe Kenntnis nicht gehabt haben. Richter wurde aber wegen
Hehlerei zu 1 Gefängnis und fünf Jahren Ebrverluſt
verurteilt. Gegen Behrendt hingegen wurde auf drei Jahre Zucht-
aus und zehn Jahre Ehrverluſt erkannt. Der vorbeſtraftePrdiege Otto Förderer von hier wurde zu einem Jahr Gefängnis

derurteilt, wei Handelsmann e m Werte von
er

er einem Der 38 jährige Schlo lwin Fickerhat. n r e

t

am 24. Auguſt in einem hieſigen r raus dem er den Jnhalt von acht Zehnern entwendete. geringe
Gewinn die Rückfallbeſtimmungen zeigten ſich hier wieder ein
mal in einer grenzenloſen Härte brachte dem Manne eine
Zuchthausſtrafe von zwei Jahren ein.

Als Kriminalbeamter aufgeſpielt
e ſoll ſich am 9. Auguſt d. J. der hiefige Saatler Paul

eidel, der deshalb wegen Anmaßung eines öffentlichen Amtes
unter Anklage ſtand. Er gab ſich einer Arbeiterfrau gegenüber
als Kriminalbeamter aus und verlangte einen Schrank, den ihr
Mann hatte pfänden laſſen, zurück mit der Begründung, der Schrank
ſei geſtohlen. Auch einer Hausgenoſſin der Frau gegenüber
ſoll er erklärt haben, er ſei Kriminalbeamter. Die Frau geriet
in großen Schreck und lief eiligſt nach der Arbeitsſtätte ihres
Mannes. Die Hausgenoſſin hegte allerdings Zweifel an Seidels
Beamteneigenſchaft, weil er ſo ſchlecht gekleidet ging. Eine andere
Hausnachbarin erklärte jedoch: „Ach, da kennen Sie die Kriminal
beamten ſchlecht! Die ziehen ſich oft abſichtlich ſo ſchlecht wie
möglich an! Die kommen den Leuten auf alle möglichen Arten
ins Haus Seidel erreichte durch ſeine Schlauheit nichts weiter
als die Anzeige wegen Amtsanmaßung. Vor Gericht beſtritt er
ſehr entſchieden, ſich als Kriminalbeamter aufgeſpielt zu haben.
Er habe nur geſagt, er komme von der Kriminalpolizei, weil man
ihm dort denſelben Rat gegeben habe, ſelber nach dem Schranke,
den er für zu Unrecht gepfändet hielt, zu ſehen. Die Strafkammer
Geibicraſed och der Fall liege milde und erkannte auf 20 Mark

StadtTheater.
Gaſtſpiel von Aline Sanden in Carmen. Wer dächte

nicht bei el Wort Carmen an Friedrich Nietzſche, der in
ſeinem „MuſikantenProblem“ Der Fall Wagner (1888) dieſes
Meiſterwerk des Franzoſen Georges gegen die Kunſt
Richard Wagners ausſpielte. An dem Textbuch rühmte er:
„Die Logik in der Paſſion, die kürzeſte Linie, die harte Not
wendigkeit, die Liebe als Fatum, als Fatalität, zyniſch, un-
ſchuldig, grauſam und eben darin Statur.“ Und wie ent
zückte ihn Bizets Muſik: „Sie kommt leicht, biegſam, mit Höf-
lichkeit daher. Sie iſt liebenswürdig böſe, raffiniert,
fataliſtiſch: ſie bleibt dabei populär, ſie hat das Raffine-
ment einer Raſſe, nicht eines einzelnen.“ Der Hiſtoriker wird
gründlicher dieſe Oper betrachten, die in der formalen Struk-
tur der Arien, Enſembles und Chöre noch auf altem Boden
ſteht, in der Gebetſzene der Micaelg dem Geſchmacksbedürfnis
der Zeit ein Zugeſtändnis macht, in der geſchickten Verwen-
dung der Chöre in Maſſenſzenen übrigens franzöſiſch iſt und
doch, wiewohl ſchon 1875 entſtanden, in der Harmonik und
muſikdramatiſchen Arbeit, wie beſonders in der pſychologi-
ſchen Durchdringung des veriſtiſchen Librettos völlig modern
anmutet und der geiſtige Ahnherr der jungitalieniſchen Schule
geworden iſt. Die faſzinierende Rhythmik in der Carmen, die
heiße Glut des Stoffes läßt uns begreifen, daß dies Werk
ein Nationalheiligtum der Franzoſen bedeutet. Und wir
Deutſche müſſen wohl reſignierend eingeſtehen, daß wir dieſer
Oper nie völlig gerecht werden können.

Dies zeigte auch die geſtrige Aufführung. Kapellmeiſter
Wetzler hatte wie bei allen Aufgaben, die er ſich ſtellt, auch
dieſe Oper muſikaliſch gründlich ſtudiert. Es war alles klug
auseinander gelegt und klanglich fein ausgearbeitet. Dabei
ging viel elementare Wirkung verloren und die heiße Sinn-
lichkeit, die dieſe Muſik aus ihrer glühenden Harmonik und
glitzernden Rhythmik ausſtrömt, wurde zu unromaniſch abge-
ſtühlt. Die Streichertremoli und die pochenden Synkopen in
den Trompeten im letzten Akt, die die grauſame Unerbittlich-
keit des Geſchicks verſinnbildlichen, dürften ruhig grob, ſogar
brutal hervortreten.

Dadurch wäre die Darſtellung ber Carmen durch Aline
Sanden auch glaubenswürdiger geworden. Sie gibt ihre
Carmen als die katzenhaft wilde, rein aus tieriſchen Jnſtinkten
handelnde Dirne. Wie ſie durch ſpar me Geſte und gefeilteſtes
Mienenſpiel ihre Rolle geſtaltete, war eine Meiſterleiſtung
allererſten Ranges. Auch Alfred Fährbach als Don Joſé
ſchuf eine bedeutende Leiſtung. E. van Horſt als Escamillo
war beſonders in der Darſtellung von echt ſpaniſcher Grandezza.
Die Jnſzenierung ſchuf vor allem in dem ſchwierigen erſten
Akte lebensvolle Bilder. Jm Schlußakt hätte man durch mehr
Tiefe auf der Bühne ſtärkere Wirkung erzielen können. Auch
ſehlte da die heiße Glut eines prallgelben Sonnenlichts, das
die drückende Atmoſphäre dieſer Schlußſzene beklemmend füblen
läßt. Alles in allem außer der Carmen ſelbſt zu viel
deutſche Gründlichkeit, kein rein inſtinktives wildes ſüdlän-

diſches Temperament. N.
Aus der Provinz.

Der Elſter-Saale-Kanal.
Die Elſter Saale Kanal- Geſellſchaft hatte kürzlich nach

Merſeburg eine Verſammlung einberufen, zu der ſich die
Vertreter der Behörden ziemlich zahlreich eingefunden hatten.
Das Jntereſſe am Zuſtandekommen des Kanals bleibt alſo
nach wie vor lebendig. Herr Rechtsanwalt Dr. Rademacher
führte aus, daß noch ein anderer Plan vorliege: Leipzig Ber-
lin--Stettin, aber dieſer Plan ſtehe zu dem Leipzig--Saale-
Plan nicht in Konkurrenz. Preußen habe ſich verpflichtet, ſo
fern die mit der ſächſiſchen Regierung getroffenen Verein-
barungen erfüllt würden, die Saale zu regulieren, dadurch
werde der Plan Saale-- Leipzig auf eine feſte Grundlage ge-
ſtellt, und man werde annehmen dürfen, daß er das Wohl-
wollen der preußiſchen Staatsregierung finde. Sollte das
Schiffahrtsabgaben-Geſetz in Kraft treten, ſo ſei die Zuſtim-
mung Oeſterreichs erforderlich, daß die Schiffer auf der Elbe
beſondere Abgaben zu entrichten hätten. Wollten die Leip-
ziger zu einer Waſſerſtraße kommen, ſo ſei das Saale-Projekt
das nächſte, das Eilenburger Projekt hänge in
den Wolken, es würde ſehr hohe Koſten erfordern; es ſei
unwahrſcheinlich, daß Leipzig derartige Koſten aufbringen
werde. Er bezweifle, daß dem Saale-Projekt vom Eilenburger
Projekt Gefahr drohe. Nun aber werde in der Leipziger Preſſe
und ſonſt für das Stettiner Projekt Stimmung in der Oeffent-
lichkeit zu machen verſucht. Die Merſeburger Kanal-Geſell-
ſchaft habe es nicht für richtig gehalten, auch ihrerſeits in der
Preſſe vorzugehen, ſtatt deſſen hatte ſie Herrn Dr. Ritter aus
Halle gewonnen, um einen Vortrag über das Thema zu halten.

Herr Dr. Ritter führte etwa folgendes aus: An ſich ſei
die in Eilenburg entſtandene Bewegung erfreulich; zu-
nächſt müſſe man daran feſthalten, daß Leipzig in wirtſchaft
licher Beziehung ſein und bleiben werde, kein Ausgangs-,
reſp. Endpunkt. Ein Kanal, der Maſſengüter verfrachte, habe
auszugehen von einem Endpunkt, der Rohmaterialien liefere
oder aber von der See ausgehe. Ein Kanal von Leipzig nach
Berlin habe volkswirtſchaftlich keine Berechtigung, es fehle ſo-
zuſagen der Lieferant, das Mittelland allein ohne ſolchen Lie-
feranten komme nicht in Betracht. Das ſei beim Kanal Saale
Leipzig anders, da ſei das Kohlenbecken der Lieferant, die
Schiffe auf dem Saale--Leipzig-Kanal ſeien für 600 Tonnen
Fracht in Ausſicht genommen. Die Handelsgüter Leipzigs
gravitierten auch nicht nach der Oſtſee, Stettin, ſondern nach
der Nordſee, Hamburg. Deshalb genüge eine kurze Verbin
dung Leipzig--Halle, denn letzteres ſei mit Hamburg zu Waſſer
verbunden. Der Weg Leipzig Hamburg ſei zugleich die
billigſte Waſſerſtraße, deshalb hätten alle Intereſſenten des
Leipzig--Saale-Kanals alle Veranlaſſung, optimiſtiſch in die

Zukunft zu blicken. Das Projekt Leipzig Saale werde nicht

gum Stillſtand kommen, was man in Merſeburg dafür tue,
ſei der aufgewendeten Mühe wert. Möglicherweiſe ſtehe
Merſeburg an einem wirtſchaftlichen Wendepunkte, möglich,
daß es über kurz oder lang in den großen allgemeinen Verkehr
einbezogen werde. Merſeburg müſſe der Ausgangs-
punkt des Kanals werden. Der Kanal müſſe kommen.

Bitterfeld. Wars wieder Juckpulver? Schon wieder
wird von einer Maſſenerkrankung in der Filmfabrik gemeldet.
Am Freitag wurden 11 Mädchen (nach Meldungen bürgerlicherBlätter ſogar 20) von Unwohlſein befallen. Als ſie wieder zum
Bewußtſein kamen, wurden ſie zum Teil in das Wohlfahrtsheim
und einige nach Hauſe gebracht. Bereits am 23. Juli kamen
mehrere Erkrankungen gleicher Art dort vor. Auf die Notiz in
Nr. 173 des Volksblatts brachte der leitende Fabrikarzt eine ſo
genannte Richtigſtellung, daß die Erkrankungen keine Vergiftungen
die mit der Arbeitsweiſe im Zuſammenhang ſtehen, ſondern auf
einen Scherz der Mädchen zurückzuführen ſeien. Ein Mädchen
ſoll Juckpulver unter die Mitarbeiterinnen verteilt haben. Was
Juckpulver für gefährliche Wirkung haben ſoll, wurde von dem
leitenden a in ſeiner Richtigſtellung in der weitgehendſten Weiſe
geſchildert. Jedenfalls ſchien es dem Herrn gelungen zu ſein, ganz
entſchieden in Abrede zu ſtellen, daß die Erkrankungen Urſachen
des Fabrikationsverfahrens ſein könnten. Was wird der leitende
Fabrikarzt wohl zu den neueſten Maſſenerkrankungen ſagen

Namſin. Licht- und Waſſerverſorgung. Zwei Be
ſchlüſſe von weittragender Bedeutung wurden in der letzten Sitzung
der Gemeindevertretung gefaßt. Die Gemeinde und der Guts-
bezirk werden ſich der Ueberlandzentrale anſchließen, ferner ſoll
ein Projekt zu einer generellen Waſſerverſorgung ausgearbeitet
werden. Die Vorarbeiten ſollen dem Kreiswieſenbaumeiſter in
Bitterfeld übertragen werden.

Delitzſch. Großes Schadenfeuner. Jn Wiedemar wütete
Sonnabend nachmittag ein großes Schadenfeuer. Den Flammen
fielen eine große Scheune und ein Stallgebäude des Ortsvorſtehers

elgner und zwei Scheunen des Gutsbeſitzers Schulze zum Opfer.
eiche Erntevorräte und Gerätſchaften ſind vernichtet worden.

Das Feuer ſoll durch zwei achtjährige Jungen vorſätzlich angelegt
worden ſein.

Eilenburg. Jns Gefängnis mit dem Preßſünder. Das
Landgericht Leipzig hat am 15. Mai den verantwortlichen Redakteur
der Leipziger Volkszeitung, Genoſſen Liebmann, wegen Beleidigung
in zwei Fällen zu drei Wochen Gefängnis verurteilt. Durch den
erſten Artikel ſollte die Ehre eines Bezirkskommandeurs angeblich
verletzt worden ſein, während ſich im zweiten Falle der Amts-
vorſteher Graf v. Mengerſen in Zſchepplin bei Eilen-
burg beleidigt fühlte. Ein bei dem Gutsbeſitzer Schräpler in
Zſchepplin bedienſtetes Mädchen war wegen Krankheit der Arbeit
ferngeblieben und vom Amtsvorſteher aufgefordert worden, in den
Dienſt zurückzukehren oder ein Krankheitsatteſt beizubringen. Das
Mädchen ging nun mit der Krankheitsbeſcheinigung ſtatt zum Amts-
vorſteher zum Ortsvorſteher Räthel, der ihr geſagt hat, er könne
das Atteſt nicht leſen. Jn dem Artikel der Leipziger Volkszeitung
war aber irrtümlich berichtet worden, der Amtsvorſteher habe
die Aeußerung zu dem Mädchen getan. Es folgte wegen dieſer
Perſonenverwechſlung ein hochnotpeinliches Verfahren, das ebenfalls
mit der Verurteilung des Verantwortlichen zu zwei Wochen Gefängnis
endete. Das Landgericht mußte dem Preßſünder einen angemeſſenen
Rabatt gewähren und aus den beiden Strafen eine Geſamtſtrafe
von drei Wochen zuſammenziehen. Genoſſe Liebmann legte gegen
das Urteil Reviſion ein, in der er behauptete, daß zu Unrecht eine
Beleidigung für vorliegend erachtet worden ſei. Die Reviſion
wurde vom Reichsgericht verworfen. Nun ſtrahlt der Ehren-
ſchild der Beleidigten wieder in vollſter Glorie, während der Preß-
ſünder für ſeine ſchwarzen Taten brummen muß.

Eisleben. Verkehrsverein. Wie ſchon mitgeteilt, hat ſich
hier ſeit einiger Zeit auch ein Verkehrsverein gebildet. Aller-
dings machte er gleich bei ſeiner Gründung den Fehler, den Ober
bürgermeiſter zu ſeinem Ehrenmitgliede zu ernennen. Dieſe
einigermaßen befremdliche Maßnahme kam gelegentlich der Er
höhung des Wieſenmarktſtandgeldes als Mißgriff ſo recht 837
Kurie konnte doch der Verein nicht gegen ſein Ehrenmitglied
ämpfen.

hervorragenden Mitglieds zu erfreuen. Herr Bergdirektor Vogel-
ſang iſt Mitglied geworden. Vogelſang als Mitglied, bald vielleicht
auch „Ehrenmitglied' des Verkehrsvereins! Das gibt doch zu
denken! Der Verein will den Verkehr in jeglicher Geſtalt in der
Stadt heben. Aber hat ſich die Bergdirektion, in der Herr
Vogelſang doch die erſte Rolle ſpielte, nicht gerade in entgegen
geſetzter Richtung betätigt Hat er nicht geholfen, daß Hunderte,
ja Tauſende von fleißigen Bergleuten das Land und auch Eisleben
verlaſſen mußten, bloß weil ſie ein ſtaatlich gewährleiſtetes Recht
ausgeübt haben Noch heute hat beſonders Eisleben eine fort
geſetzte Abnahme der Bevölkerung aufzuweiſen, was mit auf die
Strategie im Bergbureau zurückzuführen iſt. So „hebt“ man in
Eisleben den Verkehr. O Bürgerſtolz vor Finanzkönigen!

Wittenberg. Zum Schneiderſtreik. Die in den letzten
Tagen aufgetauchten Hoffnungen auf baldige Beendigung des
Streikes haben ſich wieder gänzlich zerſchlagen. Starr bleiben die
Unternehmer auf ihrem Standpunkt beharren, daß ſie Verhand
lungen ablehnen und nichts bewilligen. Wie wir ſchon berichteten,
ſuchen die Meiſter mit allen Mitteln Arbeitswillige nach hier zu
locken; ſelbſt ſchweres Geld ſcheuen ſie nicht zur Erreichung ihres
Zieles. Daß die herrſchende Kriſe mit ihrer langen Arbeitsloſig-
keit für Tauſende von Arbeitern ſo manchen ehrlichen Arbeiter
mürbe macht und ihn zum Verräter werden läßt, iſt zu begreifen.
Trotzdem haben die Meiſter nur einige wenige Arbeitswillige zur
Verfügung. Auf der andern Seite haben die Schneider ſchon
mehrere Fälle von heroiſchem Opfermut zu verzeichnen, in denen
nach hier Gelockte ſofort ihre Arbeitsſtätte verließen, als ſie den
wahren Sachverhalt erfuhren. Und das, obwohl die Betreffenden
wiſſen, daß ſie zu Hauſe wieder das graue Elend der Arbeits
loſigkeit empfängt. Ueber ſo viel Opfermut ſtaunt allerdings der
bürgerliche Philiſter und ſchimpft über die dreimal verfluchte
Sozialdemokratie, „die die Arbeiter verhetzt und ſie am Arbeiten
hindert.“ Er hat keine Ahnung von der Kraft der Solidarität, zu
der die Gewerkſchaften ihre Mitglieder erziehen, und läßt ſich nur
immer wieder vom Tageblatt die neueſten „Terrorismusfälle der
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftler“ als unverbrüchliche Wahr
heiten auftiſchen. So hoffen auch die Meiſter von Tag zu Tag,
daß es ihnen gelingen möge, die Schneider niederzuringen. Kein
Streikender erhält wieder Arbeit, ſo ſprengen ſie aus. Aengſtlich
wacht die Polizei über die Streikenden, daß ihre Poſten „den
Verkehr nicht hindern“ und faſt immer iſt ſie zur Stelle, wenn
die Meiſter dieſen oder jenen auf den Leim Gegangenen vom
Bahnhof nach ihrer Behauſung transportieren wollen zumeiſt
erfreulicherweiſe mit negativem Erfolge. Auch der hieſige auf
chriſtlicher Baſis aufgebaute öffentliche Arbeitsnachweis de helfen,
Arbeitswillige herbeizuziehen, denen dauernde Arbeit verſprochen
wird mit dem Hinweis, die Streikenden würden nicht wieder be
ſchäftigt. Einigen hat man 36 Mk. geboten die geforderten Löhne
dagegen betragen bei 10 Proz. Erhöhung gegen 30 Mk. Der
Jahresdurchſchnitt iſt freilich infolge der Saiſonarbeit erheblich
eringer. So haben die Geſellen keine Veranlaſſung, von ihrenForderungen abzugehen und werden tapfer durch bis zum

Sieg.
Torgau. Die letzte Kartellſitzung erledigte zunächſt

eine Anzahl Eingänge. Unter dieſen befand ſich ein Schreiben
des Bezirksſekretärs Daniel in Merſeburg, in welchem dieſer
eine für die Verſicherten, welche eine Vertretung durch den
Sekretär vor dem Oberverſicherungsamt wünſchen, wichtige
Mitteilung macht inſofern, daß die Akten immer rechtzeitig
an ihn eingeſandt werden ſollen. Weil das perſönliche Er
ſcheinen der Verſicherten in vielen Fällen vom Oberverſiche
rungsamt nicht angeordnet wird, zu einer wirkſameren Durch
führung von Anſprüchen jedoch aber unbedingt nötig iſt, wird
den Gewerkſchaften empfohlen, den betr. Mitgliedern in ſolchen
Fällen das Fahrgeld zu gewähren. Auf dieſe Weiſe wird den
Unbemittelten zur Wahrnehmung ihrer Termine G
gegeben. Weiter war ein Zi der Gene

Jetzt hat ſich der Verein abermals des Beitritts eines



gegangen, welches ſich mit der Arbeitsloſenfrage befaßte. St
wird beſchloſſen, mit dieſer Angelegenheit zu warten, denn

ſei glücklicherweiſe von einer Arbeitsloſigkeit in
orgau nicht viel zu bemerken. Hierauf wurde der Bericht des

Jugendausſchuſſes zu Gehör gebracht. Hierbei iſt zu bemerken,
daß ſo viel Leſer der Arbeiter-Jugend vorhanden ſind, als
gegenwärtig Jungdeutſchland-Jünglinge bei ihren Veranſtaltungen angetroffen werden. Beſchio en wurde, am erſten

Weihnachtsfeiertag eine größere Veranſtaltung zu treffen.
Der Rechnungsſtelle der Volksfürſorge wurden leihweiſe 25
Mark überwieſen, da der gleiche Betrag auch vom Konſumver-
ein zur Verfügung geſtellt iſt. Den Schluß der Sitzung bildete
eine Debatte, welche Grenzſtreitigkeiten zwiſchen dem Metall
arbeiter- und dem Fabrikarbeiter-Verbande angehen. Es fehl-
ten entſchuldigt: Kloß, Fabrikarbeiter; Wehlmann, Glaſer;
Mond, Metallarbeiter; Köhler, Maſchiniſten, Lück, Binnen
ſchiffer; unentſchuldigt: Hubert, Buchbinder; Schurig, Zim
merer; Wießner, Maler, und die Delegierten der Steinſetzer
und Töpfer.

Dommitzſch. Spitzbubenfrechheit. Daß bei uns die Diebe
keine Angſt haben, beweiſt, daß ſie ſogar unſeren Gendarmerie-
wachtmeiſter Schulze beſtehlen. Aus dem Garten des Wacht-
meiſters war ein großes Quantum Futtermöhren geſtohlen worden.
Um den Spitzbuben zu ſuchen, wurde der Wittenberger Polizei
hund geholt, der hier öfters „zu tun hat“. Jnfolge ſeiner „präziſen
Arbeit“ wurden die entwendeten Möhren in einem Nachbargrund-
ſtück vorgegefunden und beſchlagnahmt.

Elſterwerda. Noch immer Streikurteile. Wegen an-
geblicher Nötigung und Beleidigung Arbeitswilliger hatten ſich in
der letzten Schöffengerichtsſitzung wiederum einige Streikende zu
verantworten, und zwar der Maurerpolier Hermann Sch. aus
Kleinkleipiſch, der Maurer Oskar H. aus Bockwitz, der Schuhmacher
Otto L. aus Grünewalde, der Maurer Arthur Sch. aus Dolſthaida
und der Maurer Karl K. aus Naundorf. Die S reikſünder be-
ſtritten die ihnen zur Laſt gelegten Straftaten, der Amtsanwalt
fand ſie jedoch nach erfolgter umfangreicher Beweisaufnahme für
ſchuldig und beantragte durchweg Gefängnisſtrafen von einem bis
z vei Monaten. Auf Antrag des Verteidigers wurden zwei Sachen
o ecks Ladung neuer Zeugen vertagt, während die Angeklagten L.

Sch. zu 4 Wochen Gefängnis und K. zu 30 Mk.zu 2 Wochen, A.
Geldſtrafe verurteilt wurden.

Allerlei.
Der Flugkünſtler Pegond in Johannisthal.

Der franzöſiſche Flugkünſtler. Pegond zeigte am Sonntag einem
nach Tauſenden zählenden Publikum auf dem Flugplatze in Johannis-
thal ſeine halsbrecheriſchen Purzelbaumflüge. Er erhielt, wie ſchon
nitgeteilt, für einen einzigen Flug die enorme Summe von
20000 und für zwei Flüge 50000 Mark. Während ſeines erſten
Fluges überſchlug er ſich achtmal in der Luft und vollführte
eine wagehalſigen Kurvenflüge; beim zweiten Aufſtieg machte er
zieſelben Flüge und überſchlug ſich zehnmal nach hinten.
Das Publikum inbelte dem kühnen Flieger fortwährend zu und
egrüßte ihn am Schluß ſeiner Vorführungen mit lautem Beifall
ind Händeklatſchen.

Ueber die kühnen und verwegenen Flüge Pegouds entnehmen
vir der B. V. noch die folgende Schilderung: Langſam fährt Pegoud
durch die Luft und umkreiſt den Platz. Die Menſchenmenge iſt
totenſtill: ſie erwartet den erſten Sturzflug. Aber Pegoud macht
noch keine Miene, ſeine Kunſt zu zeigen. Ruhig fährt er ſeine
Bahn, man merkt nur, daß er allmählich höher ſteigt. Da plötzlich
ein tauſendſtimmiger Schrei. Der Flieger hat ſich ganz auf die
Seite gelegt, die Tragflächen ragen ſenkrecht in die Luft! Und
Pegond ſtürzt nicht. Senkrecht auf die Seite geſtellt, fliegt er etwa
zwei Minuten dahin. Des Publikums hat ſich eine beiſpielloſe,
eine fieberhafte Erregung bemächtigt und während es in dem einen
Schrei ſeinen Schrecken kundgegeben hat, deutet ſeine lautloſe
Stille jetzt das ungeheure Staunen an.

Da ſtellt Pegoud ſeinen Apparat ganz ſteil und in kleinen Spiralen
windet er ſich zu einer Höhe empor, daß man ihn nur wie einen
kleinen Punkt ſieht, einen kleinen glitzernden Stern. Jmmer
höher und immer höher. Und da ertönt wieder dieſer furchtbare
Schrei, der die Herzensangſt der Menge verrät. Und dann wieder
dieſe Totenſtille: in tauſend Meter Höhe ſtellt Pegoud ſeinen
Apparat auf den Kopf und ſauſend ſtürzt er herab Es dauert nur
Sekunden. Aber die Sekunden währen lange genug, um den erſtarrten
Zuſchauer ſich fragen zu laſſen: Kann er dieſen Sturz aufhalten
Und gleich darauf jubelt man im Jnnern: Ja, er kann! Er hat es

ekonnt! Denn nach einem fürchterlichen Sturz von ſechshundert
Metern hat er den Apparat angehalten ſchneller als man ein Auto
mobil anhält und nun fährt er wieder in borizontaler Richtung

de bin als oh weſg Das Publikum83 nn der Mann da oben mehr m
Aber ond läßt keine Zeit zur Ueberlegung. it ſtarrem
hrito man, wie der Apparat ſich aufrichtet und nach rück

überſchlägt und nun verkehrt dahingleitet, daß die Räder
nach oben gerichtet ſind. Und Pegoud winkt mit der Hand herab.Da löſt ſich r Spannan toſender Beifall bricht los,
die Menge klatſcht begeiſtert in die Hände und donnernde r e
ſteigen zu dem Flieger empor. Seine Kunſt iſt jedoch noch nicht
am Emde. Er richtet ſich auf, an wieder etwas höher und
ſchlägt nun es geſchieht zum erſtenmal nach rückwärts

Purzelbaum. Dann einen nach vorn und wieder einen nach
rückwärts und ſo fort ſechs- bis ſiebenmal.

Wieder ein LuftſchiffUnfall.
Bei der Probefahrt des Düſſeldorfer Stahlluftſchiffes „VI“, die

Sonnabend mit 13 Perſonen an Bord in Düſſeldorf unternommen
wurde, ereignete ſich ein ſchwerer Unfall. Das Luftchiff ging
nach längerer Fahrt über dem Rheintal zur Landung nieder.
Dabei verwickelte ſich der Soldat Biehler von der zweiten Kom-
pagnie des Luftſchifferbattaillons 3 mit dem Fuß im Schleifſeil,
wurde hochgeriſſen und erlitt beim Sturz eine Gehirner-
ſchütterung. Ein zweiter Soldat und ein Arbeiter, die eben-falls mit hochgeriſſen wurden, blieben unverletzt. Plögzlich bemerkten
die Zuſchauer, daß am Hinterſchiff etwas nicht in Ordnung war.
Das Steuerorgan ſetzte ſich ſo heftig in Bewegung, daß die hintere
geh des Luftſchiffes ſich plötzlich erhob und ſich unmittelbar über
die Halle zu legen drohte. Erſt im letzten Augenblick konnte eine
Kataſtrophe abgewendet und das Luftſchiff unverſehrt nach der
Halle gebracht werden.

Brandkataſtrophe in Neuyork.
Am Sonnabend wurde in der Kanalſtraße zu Neuyork ein ſechs

ſtöckiges Fabrikgebäude durch Feuer zerſtört, wobei 6 Perſonen,
drei Frauen und drei Männer, den Tod fanden und über
20 Perſonen lebensgefährlich verletzt wurden. Das Feuer ent
ſtand in den im dritten Stockwerk gelegenen Arbeitsräumen der
Royal Machine Works, wo ein mit Gas geheizter Emaillierofen
explodierte. Unmittelbar nach der Exploſion ſchoſſen aus allen
Fenſtern die Flammen heraus. Als die Feuerwehr erſchien, ſtand
bereits der ganze obere Teil des Gebäudes in Flammen. Die
Angeſtellten der Firma erſchienen mit brennenden Kleidern auf
den Feuerwehrleitern, einige ſprangen, einige ſtürzten auf die
Straße.

Prag, 26. Oktober. Jn Sluha bei Brandeis an der Elbe in
Böhmen waren von den Eheleuten Anderle deren drei Kinder
allein in der Wohnung zurückgelaſſen. Dieſe ſpielten mit Zünd-
hölzchen und gingen dabei unvorſichtig mit dieſen um, ſodaß in
der Wohnung Feuer ausbrach. Alle drei Kinder ſind verbrannt.

Kleines Allerlei. Geſtrandetes Schiff. De Dampfer Le
Tell von Marſeille iſt auf einen Felſen bei Saint Tropez auf-
gelaufen. Das Schiff befindet ſich in äußerſt kritiſcher Lage,
und man müſſe die Befürchtung hegen, daß es untergehen werde,
ehe Hilfe zür Stelle ſei, jedoch iſt ſolche bereits unterwegs. An
Bord des Dampfers beſinden ſich 30 Mann. Zugzuſammen-
ſtoß. Auf der Waterlooſtation in London ſtießen infolge des
herrſchenden Nebels zwei Züge zuſammen. Drei Perſonen
wurden getötet, 19 verletzt. Bei der Station Stepnaja
(Rußland) entgleiſte ein Schnellzug. Drei Perſonenwagen fingen
Feuer und verbrannten. Ein Schaffner iſt verbrannt
Mehere Perſonen wurden leicht verletzt. Die Jahrhundert-
ausſtellung in Breslau iſt am Sonntag nach fünfmonatiger
Dauer mit einem Feſtkonzert in der Jahrhunderthalle beendet
worden. Ein reichhaltiges Golderzlager wurde am
rechten Talabhange des mittleren Laufes des Bodaibofluſſes ent
deckt.
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Gewählt ſind 72 9
verfaſſungstreue Oppoſitionelle,
Katholiken, fünf Republikaner,
ſechs „reformierte“ Sozialiſten.
erforderlich (ſiehe auch unter Jtalien).

Die Präſidenten,„wahl“ in Mexiko
Die Wähler beteiligten ſich an der

Präſidentenwahl nur in geringer Zahl. Man
geringe Zahl der abgegebenen Stimmen für die verfaſſungs
mäßige geſetzliche Wahl unzureichend ſei und Huerta daher
we „proviſoriſcher Präſident“ bleiben werde. Ruhe-
ſtörungen ſind nicht vorgekommen.

Die Miniſterkriſe in Spanien.
Madrid, 27. Oktober. Der Sozialiſtenführer Jgleſias

erklärte in einer Verſammlung, falls Maura die Bildung des
Miniſteriums übernähme, würde die Regierung nicht einen einzigen

Es heißt, daß mehrere konſervative Politiker
dem König den Rat gegeben hätten, die liberale Partei am
Ruder zu laſſen. Als die Konſervativen Maura, Dato und General

ſonenzuges ſind entgleiſt, teilweiſe in einander
erheblich beſchädigt. Schwer verletzt ſind einige
von der 6. Batterie des FeldArtillerie- Regiments Nr. 8 in

Dieſe Verletzten wurden
in Potsdam eingeliefert. Leicht verletzt ſind

Letzte Nachrichten.
Prozeß.p-

Berlin, 27. Oktober. Heute wird mit der Vernehmung von
Mitgliedern des Kruppſchen Direktoriums begonnen. Zu

Hugenberg vernommen. Er macht
eingehend Plittellnng ſürer die Geſchäftsgebarung der Firma Krupp.

irektoriums zerfallen in Dezernate.
Dezernent iſt ſelbſtändiger Leiter für ſein

eht nur ein Dezernat, welches ſeiner-
zeit in den Händen des Herrn v. Eccius lag, der während ſeiner
Krankheit durch Direktor n vertreten wurde.

ungsvollmacht erteilt wurde, war l
Untergebener des Herrn v. Eccius an deſſen Weiſungen gebun-

Herr v. Dewitz ſammelte Nachrichten über Preisfeſt-
Ueber die Aufgabe Brandts war

Jeder
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18 Stichwahlen ſind

glaubt, daß die

wurden, ſammelte ſich vor dem
Schloß eine große Volksmenge an und veranſtaltete eine Kund-

Jn Barcelona wurde in der Stier-
gefechtakena von der Polizei eine große Tafel entfernt, welche die
Aufſchrift trug: Es lebe Spanien, nicht Maura! Dabei kam es
zu einer Rauferei, bei der ein Schutzmann verwundet wurde

Zugzuſammenſtoß.
Berlin, 27. Oktober. Jnfolge zu früher Freigabe des Ein

fahrtſignals iſt um 1216 Uhr nachts auf Bahnhof Potsdam
der Eilgüterzug 6040 auf den auf dem Bahnhofe haltenden

Die letzten drei Wagen des Per-

h und
in das Garniſon

ern

Ueberſchwemmung in Frankreich.
Jm Departement Hautes-Pyrénées

ſind durch Wolkenbrüche große
mungen und Verheerungen angerichtet worden. Jn Lourdes,

am plötzlich um 6 Meter ſtieg, ſteht das

Ueberſchwem-
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2wiſehen dem Beagei nen und der Befriedigung liegt
ſtets das Beſtreben iſt a eſes roditch und auf vernünſtige

lleber zeugung begründe ſo wird die Befriedigung eine
wahrhafte, eine glücklie he ein. Langbein.

Fräulein Gertrud.
Von Richard Jenſen.

wurde ihr durch einen (Zeſchäftsfreund vorgeſtellt. Früh
Vormittag war ich in der adt angekommen, die ich ge
lich viermal im Jahre beeſuche, und nun war ich gegen
d ausgegangen, um mich ein wenig umzuſehen, wie ich
u un pflege- war im einem Varietee geweſen und
dann eins der beſſeren Nachtcafés u eſucht, um mir in

e und Muße die „Damen dort anzuſehen und diejenige
jählen, die mir am erſtrel)enswerteſten erſchien Herr

ie end- J ich bin ja nggefeueh
nahme d dort fand ich meinen VWekannten in einer kleinen Niſche,

oben. n im Lokal, flankiert vion zwei prächtigen Mädchen und
aben in Auſtern und Champagner. Wir haben ſeit mehre
Jahren Geſchäfte miteinander gemacht, haben ohne
der mehr als oberflächlich zu kennen gefühlt, daß wir

gut zueinanderpaſſen, und uns rn famos zu
en amüſſtert. Sobald er mich erblickte, ſprang er auf,

mich an ſeinen Tiſch zu lotſen; in begeiſterten Rede
ungen verſicherte er mir, wie ſehr er ſich freue, mich zu

Jch noeinerſeits ließ mich natürlich nicht nötigen;
die beödem Mädchen, die er erobert hatte, waren, wie ge
recht wiehlich, und er ſellbſt reflektierte wohl kaum auf

h wurde alſo vorgeſtellt und ſank auf ein Sofa hinab. Jch
kte die Dermen ſofort bein Vornamen; meine Nachbarin,

ulein Gert rud, hatte mir dieſe Freiheit mit einem ganz
ückenden, u. nergründlichen Lächeln geſtattet. Was Fräu-
Hedwig betrifft, die zweite Dame, ſo entſann ich mich

genauerer Be tradtung, daß ich ſie ſchon von einem frühe-
Beſuch in der Stadt kannke. Sie war ein ſtilles Geſchöpf
gefälligem Weſen. Jhr einziger Fehler war, daß ſie zu
en anfing, we nun ſie viel Champagner getrunken hatte.
ſaß neben meinem Geſchäftsfreund, ſo daß ich mich Fräu-
Gertrud widm en konnte. Jm übrigen bildete die Geſell

ft zu dieſem Zeitpunkt natürlich noch ein Ganzes, wir
ten zuſammen, plauderten und tranken, und wir eröffneten
hinander ein Kkeuzfeuer von Andeutungen, Witzen und
nten Gewagthei ten. räulein Gertrud, die ich, ſoweit
mich entfinnen konnte, früher nicht geſehen hatte, war eine
che Brünette, anfangs der Zwanziger, und ſehr übermütig
lebhaft, was mir durchaus nicht unangenehm war.

as Café, in dem wir war in dem üblichen Nacht-
aurant-Stil gehalten: iß und Gold, über dem Lokal lag
ſtarkes, blendendes und anſtachelndes Licht, das über die

en Tiſchtücher hinglitt und in den Gläſern funkelte. Das
heſter t lauter weiche, einſchmeichelnde Walzer, der
m von den Tiſchen brauſte behaglich in unſere Ohren; die
enen Röcke der vorübergehenden Damen raſchelten.
unſere hatten uns einen Augenblick verlaſſen,
e ekannter ſich über den Tiſch beugte und mir pfiffig

da finden Sie denn eigentlich Fräulein Gertrud?
oſes del, nicht wahr

ch leerte ein Glas Sekt und nickte bejghend.
der Lärm des Cafés zerſchnitt unſere Unterhaltung. Dann
r mein Freund fort wie mir ſchien, wieder mit arg-
igem Blinzeln:Ven möchten Sie lieber nach ſe begleiten, Fräulein
dwig oder Fräulein Gertrud? Fräulein Gertrud, was
ch leugnete es nicht. Sie war viel friſcher, als ſolche
men es gewöhnlich ſind, und ihre Augen waren vielver-
echend. Mehr als einmal hatte ein Schleier dieſe Augen
hüllt, während ſie mich anſahen. engch bemerkte, daß mein Freund ſich innerlich über irgend
das amüſierte. Aber er ſagte in ernſtem Tone:
R Lieber, ich glaube, Sie werden eine Enttäuſchung
eben.“

ch merkte, daß etwas dahinter ſteckte; doch es war mir un
glich, der Sache auf den Grund zu gehen. Jch begnügte
h daher mit einem überlegenen Lächeln und erwiderte:
Das n ich nicht.“

reuMein atte einen Einfall:Wir frühſtücken morgen zuſammen. Sie bezahlen die
he, wenn es nicht ſo geht, wie Sie wünſchen ſonſt ich.“
ch willigte ein.

ünſere Damen kamen zurück. Und von nun an waren ſie
vor allem Fräulein Gertrud noch aufgeräumter und

ensluſtiger als vorher.
Es per mir auf, daß räulein Hedwig dem Fräulein
rtrud gegenüber ein wenig r war, während
ſe dem gegenſeitigen Verhältnis ein Gepräge von Vertrau-keit zu Icben ſugte. War Fräulein Gertrud der ſtilleren

dwig etwa zu wild? e warf ſie r aufen Platz hin und ließ eine Lachkaskade von Stapel, und
ller Uebermut rief ſie meinem Freunde über den Tiſch zu:
Du, Vetter, bin ich nicht ſchön
Er grüßte galant und antwortete:
Ueber alle Maßen!“

er ren infall auf und ſagte, indem ich mich leicht
r ſie beugte:
rein Gertrud, wollen Sie mich nicht auch zum Vetter

de en
Sie ſprang entzückt auf und jubelte
Wir wollen alle vier eine Familie ſein!

Wir ſtießen an und kamen immer mehr in Stimmung.
äulein Gertrud führte das Geſpräch; ſie tiſchte ſo gewagte
itze auf, daß mein Freund ſich vor Lachen kugelte, währen
äulein Hedwig ziemlich erſtaunt dreinſah. Fortwährend

ugten ſi äulein Gertruds Augen an den meinen feſt. Jch
ar ſehr erhitt und verliebt. e
Spät brachen wir auf. Jch ſah, wie Fräulein Gertrud noch
t einem letzten Blick das blendende Leben des Nachtcafés in
d aufnahm; dann ſchmiegte ſie ſich an mich und halb führte,

lb trug ich ſie in ein Automobil. Die andern waren ſchon
h der entgegengeſetzten Richtung verſchwunden.
Wir fuhren in der Richtung nach ihrer Sonung, die ſie
r genannt hatte. Sie lag reglos in meinen Armen, und ich
ßte ſie und küßte ſie ungüfteriis. Zitternd duldete ſie es.
ann auf einmal richtete ſie ſich auf. Sie war ganz bleich.
„Du“, ſagte ſie du zu mir „fahren wir nicht beſſer

ch nannte dem Chauffeur ſofort die Adreſſe meines Hotels,
d wir fuhren dorthin.

Mein Freund fand ſich in ſtrahlender Laune zum Frühſtücke riff ſodrt meine Hände und ſagte lachend:

Nein Lieber, ſoll ich nen len. warum ich wußte,
ß Sie es bereuen würden, Fräulein Gertrud nach Hauſe
bracht zu haben
„Aber fiel ich ein.Doch er r triumphierend fort: „Fräulein Gertrud iſt
lich meine Couſine. Jch habe ihz geſtern abend auf ihre

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblatfes.

inſtändigen Bitten bloß einmal den Gefallen getan, ihr das
mondäne Nachtleben zu die Demimondedamen uſw.
Die anſtändigen jungen ſind ja ganz verrückt danach,
zu ſehen, wie es da zugeht. Nun werden Sie verſtehen, warum

es mir ſo ungeheuren Spaß machte, als Sie gang naiv aufden Leim gingen, ohne zu ahnen, wen Sie vor h hatten und

wen Sie Ja Hauſe begleiteten. Hahahal“
Er wollte ſich ausſchütten vor Lachen und fragte mich zum
Schluß mit gluckſendem Gelächter: „Na, wer von uns beiden
bezahlt nun das Frühſtück? ie ſind arg enttäuſcht worden,
nicht wahr

„Jch bezahle das Frühſtück!“ ſagte ich, „und ich bezahlees mit dem allergrößten Wer nügenl“ und rief
elt am Montag.)den Kellner.

Jn ſchlimmen Händen.
Roman von SErich Schlaikjer.

Der Markt war glücklicherweiſe menſchenleer. Jm ſelben
Angergua aber kam drüben aus dem Zigarrenladen Stine
Andreſen und wollte zu dem Gaſthofe hinüber. Dagmar fuhr

die S und ſchlug beide Fenſterflügel zu, daß es nur
o über den Markt hinweg klirrte. Dann ſetzte ſie ſich ſchnell

auf den Stuhl und nahm die Zeitung in die Hand. Stine
Andreſen war etwas erſtaunt; der ſonderbare Empfang ſchien
ja ihr zu gelten. Nun, ſie wollte ja nicht Fräulein Dagmar,
ondern Lorenz beſuchen, und ſo ließ ſie ſich in ihrer ſtillen

Art von der Sache nicht anfechten.
Als ſie eintrat, blickte Dagmar kurz von der Zeitung auf,

und ehe ſie noch ein Wort hatte ſagen können, warf ſie ihr in
n Ton die Bemerkung zu: „Herr Asmuſſen iſt nicht
zu Hauſe.“

„Jch habe ja noch gar nicht nach ihm gefragt,“ ſagte Stine.
J las unbekümmert die Zeitung, ſie zuckte nur mit

den Achſeln.
„Jſt es hier im Hauſe nicht Sitte, daß man grüßt? Die

Jhre Lippen vibrierten

23)] [Nachd.verb

Sitte kann erſt neuerdings abhanden gekommen ſein.“
„Dagmar las und ließ fie ſtehen.

ein wenig.
„Jch verlange von Jhnen nicht allzu viel, mein Fräulein.

Das iſt bei Jhrer Herkunft ja nicht angebracht. Gewöhnliche
Höflichkeit aber, die man überall erhält, möchte ich doch nicht
miſſen.“

agmar ſprang jäh empor, gin
und warf hinter fich die Tür kra

Stine blieb allein. Um ihre Lippen zuckte ein bitteres
Etwas, aber nur matt und wie aus der Ferne Sie verließ
er das Zimmer; ein Gefühl tiefer Verlaſſenheit ging
erb durch ihre Seele; es war ihr, als ſchlöſſe ſich nun eine

Tür, die ihr ſonſt offen geſtanden hatte und als habe ſie oben
drein einen Tritt erhalten.

Asmuſſen kam am Spätnachmittag nach Hauſe; um die Zeit,
wo in der Gaſtſtube das Leben der Dämmerung bald beginnen
mußte. Es war keine Menſchenſeele im Zimmer.

„Wo iſt Fräulein Dagmar?“ fragte er in die Küche hinaus.
„Sie iſt nach oben gegangen.“
„Jn dieſem Augenblick?“Rein, ſchon vor langer Zeit.“

„Sonderbarl Es war ihr doch nichts
ing etwas unruhig die Treppe hinauf. Er klopfte an ihre
ammertür, erhielt aber keine Antwort. Dann öffnete er

ſchließlich ſelbſt; die Kammer war leer. Auf dem Tiſch lagen
ihre Handſchuhe, über einem Stuhl hing das Pelzjackett. e
Fenſter ſtanden offen.

Ja, was iſt denn das? Sollte ſie etwa in ſeinem Zimmer
ſein? Sie brachte dort mitunter kleine Bequemlichkeiten an.
Aber auch ſein eigenes Zimmer war leer. Er ſah in alle
Fremdenzimmer hinein, aber alle Zimmer waren leer. Die
Unruhe machte ihn unwirſch.

„Ja, was iſt denn das?“ rief er laut die Treppe hinunter.
Das Mädchen kam aus der Küche heraus
„Jſt nicht in ihrer Kammer?“
„Nein!“
Das Mädchen war ratlos.
„Wiſſen Sie beſtimmt, daß ſie hinaufgegangen iſt?“
„Aber ganz beſtimmt.“ 4Ja, wo könnte ſie nur denn ſtecken? „Fräulein Dagmarl!“

rief er laut, aber es kam keine Antwort. War ſie im oberen
Stock? War ſie dort in einem der Fremdenzimmer beſchäf-
tigt? Er hatte ihr ſo oft geſagt, daß ſie dieſe Arbeit denMagden überlaſſen ſollte. Aber es konnte ja nicht anders ſein.

Er ging dort oben durch ein, zwei, drei, vier Zimmer, aber
alle waren leer. Er rief zweimal „Fräulein Dagmar!“, aber
es kam keine Antwort. Es war nur ein kleines Stübchen noch,
das ſchräg unter dem Dach lag. Hier mußte ſie nun ſein, wenn
ſie nicht verſchwunden war. Er klopfte an die Tür, aber es
kam keine Antwort. Dann öffnete er und blieb ſofort behut-
ſam ſtehen. Sie lag angezogen auf dem Bett und ſchlief. Jn
dem eiskalten Stübchen, wo man ſich im Schlaf den Tod holen
konnte. Sie lag auf dem Bauch und hatte das Geſicht in die
Kiſſen vergraben. Er ging näher. „Fräulein Dagmarl“,
ſagte er leiſe. Aber ſie ſ lief weiter. Er berührte vor-
ſichtig ihren Rücken, und nun fuhr ſie erſchreckt empor und ſah
ihn mit verſtörten Augen an. Sie begann haſtig ihre Kleider
u ordnen, die ihr beim Liegen hinaufgeglitten waren ihre
trümpfe waren ſichtbar geweſen.
„Aber, mein Gott, was iſt denn das? Sie können ſich ja

auf den Tod erkälten.“
„Meine Beine ſind wie Eis.“ Sie lächelte umflort.
„Das iſt kein Wunder. Was ſind das aber auch für Sachen
„Jch war ſo müde,“ ſagte ſie mit einem Anflug von Schwer

mut.
„Aber Sie haben doch r eigenes
„Jch wollte gar nicht ſchlafen.“

daß das Kiſſen naß war.
legen mit dem Kiſſen.

Nun erſt ſah Asmuſſen
fr e er ernſt und eindringlich.

nicht an. Jhre Finger ſpielten

aus dem Zimmer heraus
nd ins Schloß.

zuagſroß We Asmuſſen

immer.“
re Finger ſpielten ver

„Jſt etwas geweſen
Dagmar nickte, aber ſah i

mechaniſch mit dem Kiſſen.
„Haben Sie geweint?
Sie nickte.
„Jſt das alles, was Sie mir zu ſagen haben
Dagmar ſchüttelte den Kopf.
„Dann ſagen Sie es dochl“
Sie ſah ihn mit ihren Augen voll an. „Es fällt mir ſo un

endlich ſchwer.“
Asmuſſen wartete ſchweigend.
Sie hob wieder die Augen und ſah ihn tief und ernſthaft an.

„Jch muß von Jhnen gehen.“
„Wa wa was? Was ſagen Sie da?“
„Es iſt beſſer für Sie und für mich.“ Sie ſpielte wieder

mechaniſch mit dem Kiſſen.
gFe man Ihnen etwas getan

e nickte bitter.
„Was iſt's geweſen Die Frage klang beſtimmt.„Es iſt nicht ganz mit Unrecht geſchehen, Herr Asmuſſen.

Man hat mir meine Herkunft vorgeworfen. Man hat geſagt.
daß hier im Hauſe alles ſchlechter geworden ſei, ſeitdem ich
die Wirtſchaft führe, Es gibt Leute, die mich hier forthaben
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wollen. Sie ſollen ſich nicht darüber grämen. Jch gehe nach
Kiel zurück, wo mich niemand kennt.“

Asmuſſen ſtand c als hätte etwas mit einem
Schlage ſeine Muskeln geſpannt. Unter den buſchigen Augen
brauen flammte der Zorn.

„Wer iſt hier ſo gemein geweſen
„Jch ſage es nicht.“
„Sie müſſen es mir ſagen l“
„Niemals!“ Dagmar ſchüttelte entſchloſſen den Kopf.
„Jch will es aber wiſſenS ſage es nicht.“
„Sie haben die Pflicht, es mir zu ſagen.

wer in meinem Hauſe Unrecht tut.“
„Sie erfahren es nie.“
Asmuſſen ging an das kleine Fenſterchen und ſah in ſtum-

mem Schmerz in den Hof v
„Seien Sie doch nicht ſo traurig, lieber Herr Asmuſſen.

Wenn ich weg bin, können dieſe Menſchen mir nichts mehr tun.
Sie ſind gegen mich ſo gut geweſen.“

Asmuſſen wandte ſich um.
„Bitte, nennen Sie mir die Perſon.“
Sie ſchüttelte den Kopf.
„Wenn ich Sie aber nun darum bittel“

und ſtreckte ihr beide Hände entgegen.
„Wollen Sie mir verſprechen, daß Sie nie etwas davon ver

raten Sie blickte zu ihm auf.
„Jch verſpreche es nicht gern, wenn es aber ſein muß
„Daß Sie die Perſon nie etwas davon fühlen laſſen?

m unſer Geheimnis bleiben.“
„Jch verſpreche es.“
„Es iſt Stine Andreſen geweſen.“

„Asmuſſen ſchüttelte in wortloſem Entſetzen den Kopf und
ging ans Fenſter zurück. Nun, konnte Stine nicht vertragen,
daß Dagmar die Wirtſchaft führte. Und mußte ſo häßlich ſein!

„Erzählen Sie mir, wie es gekommen iſt.“ Er war ruhig
geworden, ſeitdem er etwas Beſtimmtes vor ſich hatte.

„Sie dürfen aber Jhr Verſprechen nie vergeſſen, auch wenn
ich fort bin, nicht.“

„Erzählen Sie nur.“
„Jch hatte die Fenſter aufgemacht, um friſche Luft herein-

zulaſſen. Jch ſelber ſtand am Fenſter. Auf der anderen Seite
kam der „große Klaus“ die Straße herunter. Er lachte unver-
ſchämt zu mir herüber. Jch weiß, daß er ein ſchlechter Menſch
iſt und daß Sie ihm die Wirtſchaft verboten haben. Jch wollte
mir das nicht von ihm gefallen laſſen und ſchlug ihm beide
Ferne vor der Naſe zu. Da kam Frau Andreſen über den

arkt und machte gleich ſo ein böſes Geſicht, wie ſie mich ſah.
Jch nahm die Zeitung, weil ich lieber gar nicht mit ihr reden
wollte. Als ſie hereinkam, hatte ich Angſt, daß fie mir etwas
tun wollte, weil ſie ein ſo böſes Geſicht gemacht hatte. Jch
ſagte darum gleich, daß Sie nicht zu Hauſe ſeien; ich weiß ja
doch, daß ſie mit Jhnen reden will, und ich dachte, dann geht
ſie vielleicht gleich wieder fort. Da fing ſie an, daß ich erſt
hätte grüßen müſſen und daß ich von ſchlechter Herkunft ſei.
Das konnte ich nicht aushalten und lief hinaus. Jch lief hier
her, weil ich nicht wollte, daß das Mädchen mich finden ſollte.
Jch bin dann zuletzt wahrſcheinlich vom Weinen müde ge
worden und eingeſchlafen. Das kann ich ſelber nicht mehr
ſ en.“Resmuſſen hatte aufmerkſam zugehört und dann und wann

durch ein Nicken beigeſtimmt.
„Und wegen dieſer Kleinigkeit wollen Sie das Haus ver

2en
„Es iſt für mich keine Kleinigkeit.“ Dagmar ſchlug die

Augen nieder.
„Sehen Sie denn nicht, was Sie mir damit antun
„Jhnen?“ Jn ihren Zügen malte ſich ein faſt unerſchrockenes
taunen.
„Die Gäſte haben Sie alle gern. Wenn Sie nun mitten in

der Zeit weglaufen, bringen Sie mich in eine unangenehme
Lage. Jch hätte Sie vor Kränkung doch ſchützen müſſen. Die
Sache iſt um ſo ſchlimmer, als ich ja den Grund Jhres Fort
gehens nicht verraten darf. Was wird man von mir denken

„Daran habe ich nicht gedacht. Jch wollte Sie gerade von
Sorgen befreien.“ Es kam leiſe und etwas beſchämt.

„Wenn Sie das wollen, bleiben Sie, oder gehen Sie zum
mindeſten erſt, wenn Jhre Zeit um iſt.“

Jhre Finger ſpielten mechaniſch mit dem Kiſſen. Sie war
offenbar unſchlüſſig geworden.

i iſt meine Hand! Schlagen Sie ein und vergeſſen Sie.“
„Aber Sie dürfen Jhr Verſprechen nicht vergeſſen.“
„Stine wird von mir keine Silbe zu hören bekommen.“
„Auch nicht, wenn ich einmal fort ſein werde.“
„Auch dann nicht.“
„Dann iſt es gut.“
Dagmar faßte die Hand, die er noch immer hinhielt. Es

war, wie an jenem erſten Morgen, als er ihr die Hand zum
Willkommen gereicht hatte. Sie war ja auch bereits fort ge
weſen und kam nun wieder zurück. Und wie damals ließ Dag-
mar ihm die Hand ſehr lange. Asmuſſen wußte ſo wenig
etwas zu ſagen, wie ſie ſelber. Er faßte ihre Hand ſo treu
und warm und hielt ſie feſt. Es lag ein Schwur darin, das
niemand auch nur ein r auf ihrem Haupte kränken dürfe.
Dagmar fühlte, daß ſie fortan in dieſem Hauſe wie ein Heilig-
r erehet werden würde. Jhre Augen blickten tief und
dankbar.

Als ſie herunterkamen, waren die erſten Gäſte bereits da.
Dagmar wurde ſtürmiſch begrüßt und nahm fröhlich ihre Ar
beiteit gut Fortſetzung folat)

Jch will wiſſen,

Er ſtand vor ihr

Es

Unterrichtsweſen im alten Aegypten.
Von Prof. Dr. Freiherrn v. Biſſing.

Ueber die Erziehung der Kinder in der älteſten Zeit wiſſen
wir wenig. Soweit wir aus der Weisheitsliteratur und den
biographiſchen Jnſchriften ſchließen können, hat es S
Schulen im alten Reiche nicht gegeben. Der natürliche Er
ieher iſt der Vater, der weiſe Lehren gibt, wohl auch mit demStode nachhilft, und neben den allgemeinen Anſtandsregeln

zu die Leibesübung, wie etwa das Schwimmen, nicht ver-
nachläſſigt. Mit jungen Jahren tritt der Knabe, der zu einerhöheren Laufbahn beim iſt, in die betreffende Verwaltun
ein, wird etwa wie ein Page der Hofverwaltung ngeteil un
mit den Königskindern zuſammen von irgendeinem der Groß-
würdenträger erzogen. Dieſe private Ausbildung, dies Auf-
wachſen zuſammen mit den Königskindern unter der Aufſicht
einer ſtets männlichen „Amme“ oder „Erzieherin“ hat bis in
die Spätzeit beſtanden, aber je größer die Verhältniſſe
wurden, um ſo weniger konnte ſie genügen. Die äghyptiſche
Schrift, deren Kenntnis mehr und mehr für jeden Be
amten nete rer wurde, war ſo kompliziert, daß man von
früh auf mit ihrer Erlernung beginnen mußte. So kam der

Entnommen deſſen ſoeben r Kulturbildern aus
dem alten Pharaonenreiche Die Kultur des alten
Aeghpten (92 Seiten Text und 22 Tafeln mit 66 Abbil-
dungen). Jn Originalleinenband 1.25 Mk. Verlag von
Quelle u. Meyer in Leipzig. Text und Tafeln ſind von
hervorragendem Jntereſſe.



Unerricht almahlich an den Schreiberſtand, deſſen wachſenden ja ſeit dem Ende des alten del s verfolgen
können. Neben den ſchriftkundigen Prieſtern entwickelt ſich
ein Laienſtand der Schriftgelehrten, der königlichen Schreiber

und Notare, die auch das Rechnungsweſen unter ſich haben,
uund am Hof des Königs ſelbſt ſcheinen die älteſten Schreiber
ſchulen geweſen zu ſein. Schon im mittleren Reich ſind eine
ganze Anzahl Schulbücher verfaßt worden, wie der mathe-
g tie aphrus und wohl auch die Sammlungen von Weis-
heiteſprüchen, aber einen genaueren Einblick in den Schul-
ſketrieb erhalten wir doch erſt im neuen Reiche.

v Da iſt aus der Laienſchule die Tempelſchule geworden, mehr
und mehr hat die Geiſtlichkeit den Jugendunterricht wie den
Unterricht, den wir mit der Hochſchule vergleichen können, in
ihre Hand genommen. Man kann nicht anders ſagen, als daß
ar gut organiſiert geweſen iſt; man beſaß Muſterbücher der

verſchiedenſten Art für die erſten Schreibübungen wie für die
Erlernung des ſchönen Brief- und rialſtiles; Verzeichniſſe

alles deſſen, was auf Erden exiſtiert, boten in freilich ſehr
trockener Aufzählung dem Schüler eine Art Enzyklopädie des
geſamten Wiſſens, Liſten von Schriftzeichen mit ihren
Lefungen, Ueberſichten der geographiſchen Einteilung des

und Götter konnte der Lehrer dem Schüler in die Hand geben.
Und man verſpricht ſich von dem Unterricht Erfolge, „die ewig

gleich den Bergen währen“. Mit dem fünften Jahre ſcheint
der Knabe ſchulpflichtig geworden zu ſein um die Erziehun
der Mädchen kümmerte ſich der Staat nicht, und natürli
gelten alle dieſe Vorſchriften nur für den, der die Beamten-
laufbahn oder prieſterliche Karriere einſchlägt, in den meiſten
Fällen alſo den höheren Ständen angehörte. Ein Jnternat
ſcheint im allgemeinen die Prieſterſchule nicht geweſen zu ſein,
denn mittags verlaſſen die Buben jauchzend die Schule, und
die drei Brote und zwei Krüge Bier, die die Mutter dem
Schüler nach einem Tevxte täglich bringt, ſind wohl ſchwerlich
die ganze Koſt geweſen. Frühmorgens ſoll ſich der Schüler
erheben, Kleider und Sandalen anlegen und in die Schule
gehen: hätte er keinen Schulweg zu machen, ſo brauchte er
auch keine Sandalen, denn im Hauſe geht man barfuß. Jmmer
wieder wird der Schüler ermahnt, ſein Herz hinter die Wiſſen-
chaft zu ſetzen, ſie wie ſeine Mutter zu lieben und unabläſſig
ark und tätig in der Arbeit zu ſein. Nur wer die Wiſſen

ſchaft beherrſcht und ein gelehrter Schreiber iſt, leitet die
Menſchen; das Schreibzeug und die Buchrollen bringen An-
nehmlichkeit und Reichtum. Aber trotz all der ſchönen Ver-
ſprechungen und Verlockungen ſcheinen die ägyptiſchen Schüler
nicht immer beſonders fleißig geweſen zu ſein. Ermahnungen

allein halfen oft nicht, denn „des J Ohren ſitzen auf
ſeinem Rücken, und er hört, wenn man ihn prügelt“. Wirkte
auch ſolche Strafe nichts, dann griff man zu kräftigeren Mit-
teln. Ein MuſtéKprief des neuen Reichs, der ein beliebtes
Schulbuch war, läßt einen früheren Schüler dankbar ſeinem
ehemaligen Leh bekennen, „du haſt auf meinen Leib ge
ſehen, a ich einer von deinen Zöglingen war, ich brachtemeine Zeit in den Spangen zu, bis ſie meine Glieder gebän-
digt hatten, drei Monate ſaßen ſie an mir, und ich war im
Tempel gefeſſelt

St Du biſt wie ein gebrochenes Ruder, das nach keiner

Mauer ſteigſt und das Brett a lägtt die Leute fliehen vor
dir, weil du ihnen Wunden ſchlägſt.
daß der Wein ein Greuel iſt, und ſchwörteſt du doch dem be

I m urauſchenden Trank ab.“

Kleines Feuilleton.
Die erſte Luftpoſt.

Der 15. Oktober 1913 wird einmal in der an denkwürdigen
Daten ſchon ſo reichen Geſchichte der Luftſchiffahrt eine Rolle
ſpielen. Wie uns unſer Pariſer Korreſpondent mitteilt,
wurde an dieſem Tage die erſte offizielle Luftpoſt
per Aeroplan, und zwar für die Strecke Paris--Bor-
degaux, eröffnet. Es handelt ſich, wohlgemerkt, diesmal nicht
um die Aufſtellung eines neuen Rekords, ſondern die Etablie-
rung einer Rapidpoſt-Verbindung, die nach dieſem erſten
gelungenen Verſuch beibehalten werden wird, und der weitere
„Luftpoſten“ auf anderen Routen folgen ſollen. Die Aufgabe
beſtand im obigen Falle darin, die Korreſpondenz, die in
Paris zwiſchen 6 Uhr abends und 7 Uhr des folgenden Mor-
gens auf die Poſt gegeben wird, noch am ſelben Tage bis nach-
mittags 3 Uhr auf das in Pauillac (bei Bordeaux) abfahrende
Schiff zu bringen. Bislang konnte dieſe Korreſpondenz, die
gegen 100 Kilo Briefe beträgt, nicht ſo zeitig befördert werden,
daß ſie den um die genannte Stunde nach den Antillen aus-
laufenden Dampfer erreichte Ergebnis: etwa vierzehn
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Vage WVerfſfparun fur viere ch VaugendenBriefen zählenden Kurier, da die liebe esroute nach den

tillen nur alle zwei Wochen durch ein Schjff bedient wird.
Löſung eines ſolchen Mi roblems erſchien demnach
nend. Der Militärluftſchiffer Leutnant Rom in unterzog
am 15. Oktober als erſter der geſtellten Aufgabe. Jn Geg
wart des Handelsminiſters Maſſé fuhr er in Villacoublay
Paris) um 7 Uhr morgens mit einer ſt endung im Genf
von 6i4 Kilo (genau 522 Briefe) ab und ländete trotz widriSüdweſtwindes und eines unterwegs erfolgten Maſchi
defetts pünktlich um 2 Uhr 15 Minuten in Saint-Julien
Beychevelle (bei Pauillac), wo die Koxreſpondenz auf dent
Anker liegenden Dampfer Pérou transportiert wurde:
Der Luftſchiffer, der als einer der hervorragendſten fr

zöſiſchen Militäraviatiker gilt, bediente ſich bei der Ausf
rung des intereſſanten Verſuches eines Morane-Saulnier
deckers, deſſen Gnome- Motor 60 Pferdekräfte e miee L
terer Maſchinentyp hat bekanntlich auch die aufſehenerregeden Weltrekorde der Höhe (6000 Meter, Perrehon) und

Schnelligkeit (200 Kilometer in 59 Minuten 45 Sekund
Prévoſt) davongetragen. Für die nächſte Rapidpoſtverh

Die längſte Brülcke der Welt
wird binnen weniger Jahre Deuitſchland beſitzen. Bisher
die Hoanghe-Brücke mit 3247 Meter Länge die längſte auf
Erde; die neue Brücke zwiſchen Strahlſund und der Jn
Rügen aber wird dieſen Rekord noch um einige Meter ſchlag
Die Unterſuchungen des Baugrundes ſind nunmehr ab
ſchloſſen und haben die wirtſchaftliche Möglichkeit des Bax
ergeben. Die Geſtaltung wird in der Weiſe erfolgen, d

dem Feſtlande und der kleinen, militäriſchen Zwec
ienenden Jnſel Dänholm 4 Pfeiler errichtet werden, währe

für die 2690 Meter lange Strecke bis zur Jnſel Rügen ni
weniger als neunzehn Pfeiler Kr werden ſollen. Um
Schifffahrt ger Gegend nicht zu beeinträchtigen, wird
Fahrbahn 32 Meter über dem Meeresſpiegel liegen. Der We
dieſer Brücke iſt für den Eiſenbahnverkehr nach Schweden ni
hoch genug anzuſchlagen; die Fahrzeit wird durch die Bri
erheblich verkürzt werden. Die Baukoſten werden allerdin
die enorme Summe von 17. bis 30 Millionen Mark erreichen.

S SeeS Sozialdemokratie und Kirche. Se
m m

Politik und Religion.
Ein Geſpräch von Luiſe Zietz.

Frau Arndt: Jch komme ſchon heute zu Jhnen, Frau
Berndt, um Sie etwas zu fragen. Wir haben ein Flugblatt
bekommen, darin ſteht, daß die Sozialdemokratie dem Volke die
Religion nehmen wolle; iſt das wahr?

Frau Berndt: Nein, liebe Frau Arndt, dieſe Behauptung
iſt eine jener Verleumdungen, die immer und immer wiederholt
werden, um vor der Sozialdemokratie gruſelig zu machen und
zu verhüten, daß die gläubigen Arbeiter zur Sozialdemokratie
kommen. Die Sozialdemokratie verlangt im Gegenteil, daß die
Religion zur Privatſache jedes einzelnen erklärt wird.

Frau Arndt: Es ſteht in dem Flugblatt, in der
ſogialdemokratiſchen Partei ſeien Juden und Religionsloſe; iſt
denn das richtig?

Frau Berndt: Das mag ſchon richtig ſein. Wenn wir
wollen, daß Religion Privatſache eines jeden ſei, da muß das

doch auch für al be gelten, für Katholiken ſo gut wie für Juden
und Proteſtanten, kurzum für alle. Die Sozialdemokratie

fragt keinen ihrer Anhänger nach dem Glaubensbekenntnis,
fragt keinen, ob oder wie, oder wenn er zu ſeinem Gott beten
r denn ſie iſt keine religiöſe Sekte, ſondern eine politiſche

artei.
Frau Arndt: Jch habe auch zu meinem Manne geſagt,daß ich nicht glauben kann, daß die Sozialdemokratie jemandem

die Religion rauben wolle, denn z hat ſie gar keine Macht.
Die Religion iſt doch Herzens und Ueberzeugungsſache, die mir

niemand rauben kann.
un Frau Berndt: Ganz recht. Die Sozialdemokratie verUfucht das auch gar nicht. Sie fragt Männer und Frauen, die
zu ihr kommen, nur, ob ſie ehrlich und aufrichtig helfen wollen,
7 für die Arbeiterklaſſe eine hellere Gegenwart und eine
ufonnigere Zukunft errungen wird. Wer die Frage mit Ja be
hantwortet, wer freudig gegen Elend, Knechtſchaft und Aus-
vweutung kämpfen will, der iſt herzlich willkommen.

Wer den Arbeitern und Arbeiterinnen etwas anderes ſagt,
wwer die Religion in die politiſchen Verſammlungen zerrt undſie hier zum Jantapfel macht, der erniedrigt ſie, der ſchädigt

tauf das ſchwerſte die Arbeiterklaſſe, weil er ſie
uneins und damit macht los macht. Machtlos im wirt-
ſchaftlichen Kampf und der Geſetzgebung gegenüber. Denn die
zuneinigen Arbeiter haben auch im Reichstag nicht genügend
Macht, ihre Wünſche durchzuſetzen. Wären dagegen alle Ar-

beiter einig und wählten Sozialdemokraten, ſo könnten viele
gäindirekte Steuern abgewälzt, manches Recht für ſie errungen
werden. Solange ſie aber uneinig ſind und viele von ihnen
noch Zentrum, nationalliberal, linksliberal oder konſervativ-

nantiſemitiſch wählen, ſolange ſtärken ſie die Macht derer, die
ihnen immer neue Laſten auferlegen. Solange gehören ſie zu
ſjenen, von denen das Sprichwort ſagt: „Das ſind die dümmſten
Kälber, die da wählen ihre Metzger ſelber.“
Frau Arndt: Aber ſchließlich müßten doch auch dieſe Ar
beiter einſehen, daß ſie immer wieder von den bürgerlichen
Parteien betrogen werden und man ſie nur künſtlich, durch Ver-
leumdungen von der Sozialdemokratie fernhält. Sie müßten
doch erkennen, was die Sozialdemokratie für die
Arbeiter tut und was die bürgerlichen Parteien, vor allem
Nationalliberale und Konſervative, gegen ſie ſündigen.

Frau Berndt: Die Zahl der Arbeiter, der kleinen Ge-
ſchäftsleute, kleinen Bauern und der Beamten, die das einſehen,
nimmt ja auch von Jahr zu Jahr zu, das beweiſt die Stimmen-
zahl, die für die Sozialdemokratie abgegeben und die von Wahl

zu Wahl größer wird. Der Einwand, die Religion geérate in
Gefahr, wenn ein gläubiger Katholik oder Proteſtant einen
Sozialdemokraten wählt, zieht auch nicht überall mehr. So

z. B. in Bayern, wo vor Jahren Zentrum und Sozialdemo-
aten ein Wohlabkommen getroffen hatten, wo in beſtimmten

Kreiſen das Zentrum ſeine Anhänger aufforderte, den So-
zialdemokraten zu wählen, um dem Liberalen das Mandat zu
entreißen, da kann man den Wählern nicht mehr weismachen,

daß ihr Seelenheil Schaden leidet, wenn ſie jetzt wieder ſo ver-
fahren. Wenn es doch verſucht wird, die Katholiken vor den
Sozialdemokraten gruſelig zu machen, antworten erſtere oft
genug: „Ei, was uns vor Jahren nichts ſchadete, das ſollte
heute gefährlich ſein? Das glauben wir halt nicht.“
Frau Arnst: Als uns geſtern das Flugblatt gebracht

ward und mei Mann das von der Religion las, da ſagte er:
Die Sozialdemokraten ſeien die beſten Chriſten.

Frau Berndt: Mindeſtens handeln ſie am beſten nach
dem ehriſtlichen Grundſatze: „Liebe deinen Nächſten
wie dich ſelbſt Die Sozialdemokratie tritt überall für
die Armen, für die Unterdrückten, für die Witwen und Waiſen
mit aller Kraft ein. Das Zentrum, die Konſervativen und
Nationalliberalen aber haben im Jahre 1902 dem Volke, und

damit den armen Witwen und Waiſen, das Brot und Fleiſch
verteuert, und bei der Schaffung einer Witwen- und

e n ſind ſie dafür, r nur dievollſtändig invaliden Witwen eine Rente bekommen ſollen, alle

anderen nicht. Aber dieſe „Rente“ und jene für die Waiſen
werden niedriger ſein als die Unterſtützung, die die
Armenverwaltung ſonſt den Witwen und Wai-
ſen gewährt. Dagegen treten die Sozialdemokraten dafür
ein, daß al le Witwen eine Rente erhalten. Konſervative und
Zentrum (mit wenigen Ausnahmen) ſtimmten dafür, daß den
armen Heizern täglich 10 Pf. Zulage abgezogen werden. Nur
durch ihr energiſches Auftreten hat die Sozialdemokratie dieſen
Raub verhindert.Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe haben die bürgerlichen
Parteien die „Zivilliſte“ des Königs, d. h. die Summe, die der
König von Preußen jährlich zum Lebensunterhalt bekommt,
um 319 Millionen erhöht, obgleich ſie auch ohne dieſe Er-
höhung nahezu 16 Millionen betrug, und im Reichstag wollten
Zentrum und Konſervative den Heizern von den paar
Pfennigen, die ſie bekommen, noch 10 Pf. täglich abziehen.
Chriſtus dagegen ſagte bekanntlich: „Was ihr dem Geringſten
Gutes tut, das tut ihr mir.“

Zentrum und Konſervative ſtimmten 1909 für die 500
Millionen Mark neuer indirekter Steuern in der „Finanz-
reform“. Sie verteuerten damit der armen Witwe die Taſſe
Kaffee, das Streichholz, womit ſie ihre Lampe anzündet, ſie ver
ſchuldeten, daß viele arme Krüppel in der Tabakinduſtrie
arbeitslos wurden, desgleichen in der In wolsr a eſteit und
vieles andere mehr. Zeugt das von chriſtlicher Nächſtenliebe?
Jn der Bibel ſteht doch nicht, daß man den armen Witwen das
Brot nehmen ſoll, um ſich die Taſchen zu füllen, da ſteht viel-
mehr „Wer zwei Röcke hat, gebe dem einen, der keinen hat.“

Frau Arndt: Als geſtern das Flugblatt bei uns abge
geben war und mehrere Nachbarn zu uns kamen, darüber zu
ſprechen, da holte mein Mann auch die Bibel und las uns vor,
daß Chriſtus eines Tages in den Tempel kam, und als er die
Tiſche der Zöllner und Wucherer gewahrte und ſah, wie dieſe
ihr ſchmutzig Handwerk trieben, da ergrimmte er in ſeinem
Zorn, er ſtieß die Tiſche um und trieb die Zöllner und Wucherer
zum Tempel hinaus mit den Worten: „Hinaus mit euch, ihr
Otterngezüchti mein Haus ſoll ein Bethaus ſein, ihr aber habt
eine Mördergrube daraus gemacht.“ Und mein Mann ſagte
dann, wenn heute der Chriſtus wiederkäme, dann würde er
dasſelbe zu den Konſervativen und Nationalliberalen ſagen
und ſie zum Reichstag hinaustreiben.

Frau Berndt: Da hat Jhr Mann vollkommen recht. Da
aber heute kein Chriſtus kommt, dieſe Arbeit zu vollbringen,
ſo müſſen wir ſie ſelber machen. Durch die Verleum-
dungen der Brot und Fleiſchwucherer dürfen wir uns davon
nicht abhalten laſſen.

Die Kirche und die Sozialdemokratie.
Profeſſor Martin Rade in Marburg, der Herausgeber

Der chriſtlichen Welt, veröffentlicht in ſeinem Blatte eine
Artikelſerie über das Thema: Unſere Pflicht zur Politik. Die
Artikelſerie ſoll demnächſt auch als Broſchüre erſcheinen. Jn
der letzten Nummer Der chriſtlichen Welt behandelt ein Ab-
ſchnitt dieſer Artikelſerie die Stellung der Kirche zur Sozial
demokratie. Profeſſor Rade ſchreibt:

„Prüfen wir unſer Verhältnis zur Sozialdemokratie. So-
fern ſie ſich bei uns als Partei einſeitigen Klaſſenkampfes ver
feſtigt hat, ſo können wir ihr nur Feind ſein. Aber es iſt nicht
unter allen Umſtänden wider das Jntereſſe des Volks und
Staatsganzen, wenn ein einzelner Beſtand, eine Klaſſe ſich
rührt und zu eigenen Gunſten eine Aenderung im öffentlichen
Weſen beanſprucht. Hiſtoriſch betrachtet, kann kein Zweifel
ſein, daß die Epor entwicklung der Jnduſtrie-
arbeiterſchaft ſeit Mitte des vorigen n e in
Ereignis war, das ſich in innerer Notwendigkeit vollzog und
im Jntereſſe des Ganzen lag. Nun iſt oft beſchrieben
und beklagt worden, wie der deutſche Liberalismus, der in
erſter Linie dazu (zur Löſung der Arbeiterfrage) berufen war,
in den Tagen der Marx und Laſſalle den Moment verpaßt hat.
Gleiche Kurzſichtigkeit hat die Kirche bewieſen. Es iſt nur zu Anläufen gekommen. Die kritiſche
Stunde war für uns insbeſondere damals, als die Frage unſere
Gemüter bewegte: Kann ein Chriſt Sozialdemokrat ſein? Da
mit hätte der Bann vor Zweifel und Verzicht, der ſchon in dieſer
Frage lag, durch den tapferen Eintritt Weniger oder Vieler
von uns in die ſozialdemokratiſche Partei gebrochen werden
müſſen. Statt deſſen belegten wir unter dem Druck der im
Staate herrſchenden h die Sozialdemokratie mit dem
religiös moraliſchen Boykott; will ſagen: wir ſchnitten ihr durch
die Verzweiflung an ihrem ethiſchen Vermögen die chriſtlich-
idealiſtiſche Zufuhr ab. Welcher Wahnſinn, eine Millio-
nenpartei, einen ſo großen lebendigen Ausſchnitt unſeres
Volkes moraliſch und politiſch aufzugeben!“

Profeſſor Rade glaubt, daß dieſe Verſäumnis eines halben
Jahrhunderts, die hier der Sozialdemokratie gegenüber vor-
liegt, nicht wieder gutzumachen ſei. Die Sozialdemokratie ſei
neuerdings immer ſpröder geworden in der Aufnahme agkade-
miſcher Perſonen. Jm übrigen habe er die Haltung der Kirche

egenüber der Sozialdemokratie nur als Beiſpiel dafürführen wollen, was der politiſche Jdealismus, wenn er
und ſtark und ſchlagfertig genug geweſen wäre, gegenüber de
halbhundertjährigen Aufkommen der Sozialdemokratie v
Rechts wegen hätte leiſten müſſen. Aber die große Stunde ha
an den Männern der Kirche ein kleines G
ſchlecht gefunden.

Profeſſor Rade hat recht, wenn er mit ſeinen Ausführung
ſagen will, daß die Vertreter der chriſtlichen Kirche die Sozia
demokratie und ihr Streben noch nicht begriffen haben;
hätte hinzufügen können: und nicht begreifen wollen. Denn d
meiſten Vertreter der Kirche fühlen ſich verpflichtet,
Jntereſſen der herrſchenden Geſellſchaft udes kapitaliſtiſchen Staates zu vertreten und Partei gegen
aufſtrebenden Arbeiter zu nehmen. Scheint es doch, als
ſelbſt Profeſſor Rade die ſozialdemokratiſche Bewegung no
nicht richtig erfaßt habe, wenn er daß der Eintr
einiger hundert chriſtlicher Männer die Bewegung aus ihr
bisherigen Bahnen hätte drängen können. Den Jdealism
des Herrn Profeſſors in Ehren! Die ſozialdemokratiſche V
wegung aber kann er damit ebenſowenig zu einer chriſtlie
ethiſchen machen, wie er mit ſeinem Jdealismus Kapitaliſ
und Unternehmertum zum Verzicht auf die Ausbeutung d
Arbeiterklaſſe bewegen kann.

Unverehelichte Mütter am Pranger der Kirche.
Die Kirche hat den ſehr lebhaften Wunſch, daß möglich vie

Kinder die Taufe empfangen. Sie verſchmäht auch die un
ehelich geborenen Kinder nicht, die den Frommen als „Ki
der der Sünde“ gelten. Ja, gerade um die Unehelichen reiße
die Agenten der Kirche ſich W beſonders. Sie laſſen
keine Mühe verdrießen, die Mütter ſolcher Kinder von de
„Notwendigkeit“ der Taufe zu überzeugen. Miſſionare ſuche
unverehelichte Mütter in ihren Wohnungen auf, um die Seel
der Kinder zu „retten“. Jſt die Entbindung in einer Anſta
S worden, ſo beginnt ſchon da die Bearbeitung de

utter.
Wie vergilt man nun den unverehelichten Müttern die Na

giebigkeit und Willigkeit, mit der ſie auf die Wünſche de
Kirche eingehen? Die allermeiſten dieſer Mädchen er ſicher
lich keine Ahnung davon, daß ſie mit Peke außereheliche
„Mutterglück“, nachdem ſie ihre Kinder haben taufen laſſe
der Oeffentlichkeit preisgegeben werden. Ein
Berlin erſcheinendes Wochenblättchen, das ſich Evangeliſdh
Kirchlicher Anzeiger nennt, veröffentlicht allwöchentlich ei
Liſte der in den einzelnen Kirchengemeinden vollzogen
Taufen. Mitgeteilt werden da die Namen der Eltern, dere
Kinder getauft worden ſind. Bei ehelichen Kindern gibt di
Liſte die Namen der Väter und ihre Berufe an, bei uneheliche
aber nennt ſie die Mütter und macht den Zuſatz „unverehelicht
Daraus kann dann jeder erſehen, daß die in den betreffende
Kirchengemeinden wohnenden Unvere elichten Müller, Schul
uſw. Mütter geworden ſind. Jſt der Name ein oft vorkomme
der, ſo kann die unverehelichte Mutter trotz öffentlicher Ne
nung unerkannt bleiben. Hat ſie aber einen ſeltenen Name
dann läßt ſich beſonders in kleinen Gemeinden ohne allzu vie
Mühe herausfinden, wer die mit einem unehelichen Kinde
lückte“ iſt. Bei manchen dieſer unverehelichten Mütter, di

ihre Kinder taufen laſſen und dann in die zu veröffentlicht
Liſte kommen, wird dem etwa von Neugier geplagten Leſer diMühe des Nachſpürens ſogar erſpart. Während näm
lich für die den betreffenden irchengemeinden gehörende
Eltern der Täuflinge eine Angabe der Wohnung in der Liſt
für nicht nötig gehalten wird und unterbleibt, wird für di
in fremden Kirchengemeinden wohnenden Eltern auch die Wo
nung hinzugefügt. Das geſchieht es iſt kaum glaublich, abe
tatſächlich wahrl auch bei den Unverehelichten, wenn ſie i
fremden Kirchengemeinden ihre Kinder taufen laſſen. Da weiß
man dann ſofort ganz genau, wer die unverehelichte Mutter iſt
So manche Unverehelichte glaubt, in Berlin heimlich entbinde
zu können, und baut darauf, daß von hier aus keine Meldun
an die Heimatbehörde geſandt wird. Aber ſie läßt ſich über
reden, daß es „Pflicht“ ſei, ihr heimlich gehorenes Kind taufe
zu laſſen Sie ahnt nicht, daß dann ihr Name ſamt Angab
des in der Provinz liegenden Oertchens, aus dem ſie ſich füt
ein paar Wochen nach Berlin geflüchtet hatte, groß und brei

r Wochenblättchen veröffentich t wird.

ken, an den die unverehelichten Mütter geſtellt werden? Geradin dem Leſerkreiſe, den das der Kirche Zenende Blättchen hat

wird den Unverehelichten ihr Mutterglück als „Schande“ angerechnet. Von den unverehelichten Müttern, die in die Taufe
ihrer Kinder willigen, weiß vielleicht kaum eine daß jene Liſte
veröffentlicht wird und in ihr die Unverehelichten gekennzeic
net werden. Welchen Sinn und Zweck mag dieſer fromme
Brauch haben

Muß nicht dieſe öffentliche Bekanntgabe wie ein Pranger wir
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